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Ein Land am Rand  
des Zusammenbruchs
Entwicklungshilfe  Im Südsudan wächst die Not schneller als die Hilfe. Während die UNO Lebensmittel-
rationen kürzen muss, schützen kirchliche Einrichtungen Strassenkinder und bilden Hebammen aus. 

Zurzeit wissen im Südsudan Millio­
nen Menschen nicht, ob sie am nächs­
ten Tag zu essen haben. Mehr als 
drei Viertel der Bevölkerung leiden 
unter akutem Hunger. Hilfswerke 
verteilen Lebensmittel, versorgen 
Kranke und unterstützen Familien 
beim Anbau von Gemüse, doch die 
Not wächst schneller als die Hilfe.

Doch 240 000 besonders gefähr­
dete Flüchtlinge könnten im Sep­
tember die letzte Lebensmittelhilfe 
erhalten haben. Dem Welternäh­
rungsprogramm der UNO fehlen 
wegen rückläufiger Beiträge der Ge­
berländer die finanziellen Mittel. 

Die grosse Ohnmacht
«Die Not ist riesig, und wir können 
nur wenig dagegen tun», sagt Simon 
Ocheti Okay Nyakeir bei einem Be­
such in Zürich im Gespräch mit «re­
formiert.». Der Sozialarbeiter leitet 
ein Zentrum für Kinder der Presby­
terianischen Kirche des Südsudans, 
das vom Schweizer Hilfswerk Mis­
sion 21 unterstützt wird. Es steht in 
Renk nahe der Grenze zum Sudan 

und bietet Platz für 56 Buben und 
30 Mädchen. Ehemalige Strassen­
kinder finden Zuflucht, Bildung und 
psychosoziale Unterstützung. 

Renk ist für viele Kriegsflüchtlin­
ge aus dem Sudan eine Durchgangs­
station. Sie benötigen Essen, einen 
Schlafplatz und medizinische Hilfe. 
«Oft haben sie nichts bei sich», sagt 
Nyakeir. «Und wir können ihnen 
lediglich das geben, was sie gerade 
am dringendsten benötigen.» 

Rückkehr der Vertriebenen 
Der Krieg im Sudan hat eine para­
doxe Bewegung ausgelöst: Seit 2023 
sind über 1,4 Millionen Menschen 
in den Südsudan eingereist. Viele 
von ihnen waren vor dem Bürger­
krieg, der den Südsudan von 2013 
bis 2018 erschütterte, in den Sudan 
geflohen. Nun suchen sie Schutz in 
der alten Heimat, wo regionale Kon­
flikte, Gewalt und Hunger den All­
tag prägen und viele Menschen wei­
ter in die Nachbarstaaten treiben. 

Verschärft wird die Lage durch 
den Klimawandel, der sich nun in 

der Regenzeit deutlich zeigt: In man­
chen Regionen machen überflutete 
Wege die Märkte und Dörfer uner­
reichbar. Andernorts bringt der Re­
gen zu wenig Wasser. Ernten fallen 
aus, Vieh verendet, die Lebensmit­
tel werden teurer. 

Im Dezember sollen erstmals seit 
der Unabhängigkeit 2011 freie Wah­
len stattfinden. Doch Nyakeir sieht 
kaum Hoffnung auf Verbesserung. 
«Niemand weiss, ob gewählt wird 
und wer überhaupt wählen kann, 
weil so viele Menschen nicht in ih­
rem Heimatort sind.» Die internati­
onale Gemeinschaft warnt, dass die 
politische Spannungen zunehmen 
und in Gewalt kippen könnten.

Gefährdete Mädchen 
Besonders verletzlich sind Frauen 
und Kinder, vor allem die Mädchen. 
Wenn das Geld fehlt, wird oft zuerst 
am Essen und an der Schule gespart. 
Auf dem Weg zu Wasserstellen oder 
beim Brennholzsammeln sind sie 
Gewalt und Entführungen ausge­
setzt. Für Schwangere und ihre wer­

Täglich kommen im südsudanesischen Renk rund 1000 Menschen an, die vor dem Krieg im Nachbarland Sudan geflohen sind.�   Foto: Getty / Sopa Images 

«Oft haben die 
Flüchtlinge  
gar nichts bei sich. 
Doch wir kön- 
nen ihnen nur das 
geben, was sie  
am dringendsten 
brauchen.» 

Simon Ocheti Okay Nyakeir  
Leiter Kinderzentrum 

denden Kinder wird die Geburt zur 
Gefahr, weil Gesundheitsstationen 
weit entfernt, überfüllt und schlecht 
ausgerüstet sind. 

Um schwangeren Frauen zu hel­
fen, bildet die Hebammenschule der 
kirchlichen Hilfsorganisation Pres­
byterian Relief and Development 
Agency (PRDA) in der Hauptstadt Ju­
ba junge Frauen in Geburtshilfe, 
Anatomie, Erster Hilfer, reproduk­
tiver Gesundheit und Impfen aus. 
Damit sie danach nicht allein und 
unbezahlt in ihre Dörfer zurückkeh­
ren, vermittelt die Schule sie an Spi­
täler und Hilfsorganisationen.  

Mission 21 unterstützt die Heb­
ammenschule als einzige Organisa­
tion, ebenso das Kinderzentrum in 
Renk. 186 Frauen und ein Mann ha­
ben die Ausbildung abgeschlossen, 
71 Frauen und drei Männer sind der­
zeit eingeschrieben. 

Neue Perspektiven 
«Die Ausbildung kann die Lücken 
im Gesundheitswesen nicht schlies­
sen», sagt PRDA-Direktor Tut Mai 
Nguoth Bol. Doch sie eröffne Frau­
en eine Perspektive, stärke ihre ge­
sellschaftliche Position und bringe 
Fachwissen dorthin, wo es fehle. 

Doch die Arbeit der PRDA wird 
schwieriger, weil die Budgets der in­
ternationalen Hilfe schrumpfen. Mit 
dem Zahlungsstopp der amerikani­
schen Entwicklungshilfesorganisa­
tion USAID und dem Sparkurs vie­
ler europäischer Staaten verloren 
zahlreiche Hilfswerke Einnahmen. 

Auch die Schweiz spart bei der 
internationalen Zusammenarbeit. 
Für den Südsudan sind von 2026 bis 
2029 acht Millionen Franken vorge­
sehen, ein Viertel davon für Schwei­
zer Non-Profit-Organisationen. Wie 
viel Geld davon allerdings tatsäch­
lich fliesst, wird jedes Jahr wieder 
neu entschieden.  Anouk Holthuizen

Brutaler Machtkampf  
im Nachbarland

Die Lage im Südsudan ist auch geprägt 
vom Krieg im Sudan. Im April 2023 
brach dort der Machtkampf zwischen 
zwei früheren Verbündeten offen  
aus: General Abdel Fattah al-Burhan, 
Chef der Armee, gegen Mohamed 
Hamdan Dagalo, der die paramilitäri-
schen Rapid Support Forces (RSF)  
befehligt. Seither kämpfen sie um die 
Kontrolle des Staats. Die Wurzeln  
des Kriegs reichen weiter zurück: Re-
gionen ausserhalb des Zentrums  
werden seit Jahrzehnten politisch und 
wirtschaftlich benachteiligt. Im Krieg 
geht es auch um Gebiete, Handelswe-
ge und Einnahmen aus Goldminen.  
Der mit äusserster Brutalität geführte 
Krieg zwang Millionen Menschen  
zur Flucht, auch in den Südsudan, wo 
die Ressourcen bereits knapp sind.  
Der Südsudan ist für seine wichtigste 
Einnahmequelle zudem auf die Ölpipe-
line zum Hafen Port Sudan angewiesen, 
die zeitweise unterbrochen und we- 
gen des Kriegs nicht zugänglich war. 
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Dreieinhalb Jahre lang war Konstanz 
der Nabel der christlichen Welt. So 
lange dauerte das Konzil, das An-
fang des 15. Jahrhunderts das gros-
se abendländische Schisma mit drei 
verschiedenen Päpsten beendete. 
Die Stadt am Bodensee war somit 
Bühne einer der wegweisendsten kir-
chenpolitischen Auseinandersetzun-
gen der Geschichte. 

In einer Ausstellung wird diese 
Zeit nun spektakulär in Szene ge-
setzt: Ein 32 Meter hohes und über 
110 Meter langes 360-Grad-Rund-
bild erhellt die Ereignisse zwischen 
1414 und 1418. Der deutsche Künst-
ler Yadegar Asisi und sein Team be-
druckten dafür 3500 Quadratmeter 
Polyesterstoff. Das Panorama öff-
nete Mitte September in einem Neu-
bau am Stadtrand seine Tore. 

Von Sitten und Gebräuchen 
Das Rundbild am Bodensee ist Asi-
sis drittes Werk dieser Art, das sich 
mit der Historie des Christentums 
befasst. So bettete er in Pforzheim 

mit der Installation «Rom 312» be-
reits Kaiser Konstantins Kreuz-Visi-
on und den Beginn des Aufstiegs des 
Christentums zur Staatsreligion in 
seine Arbeit ein. Und in Wittenberg 
bannte der in der DDR aufgewach-
sene Sohn iranischer Eltern mit «Lu-
ther 1517» die Vita des deutschen Re-
formators auf Stoff. 

Die bis heute aktuelle Frage nach 
der Verzahnung von religiöser und 
politischer Macht beschäftigte Asi-
si schon immer. Nun also widmet er 
sich dem Konzil von Konstanz. 

2018 begannen die Arbeiten. Be-
gleitet wurden sie unter anderem 
von Fotografen, die in zahlreichen 
Shootings jede einzelne Szene auf 
dem Bild mit echten Schauspiele-
rinnen und Schauspielern, Laien-
darstellerinnen und Statisten auf-
nahmen. Natürlich griff Asisi auch 
auf das Wissen von Historikern und 
Historikerinnen zurück.

«Wir versuchen immer, so nahe 
wie möglich an den Erkenntnissen 
der Wissenschaft zu bleiben», sagt 

Asisi beim Pressetermin am Tag vor 
der Eröffnung des Panoramas. Als 
Quellenbasis für das Konstanzer Bild 
dienten hauptsächlich die umfang-
reichen Aufzeichnungen des Kon-
zil-Zeitgenossen und Konstanzers 
Ulrich Richental. 

Aufwendige Recherchen
Asisis Panorama bildet dabei nicht 
einfach nur die zentralen und ge-
schichtlich relevantesten Momente 
der Tagung ab, wie das Eintreffen 
Kaiser Sigismunds, der Fluchtver-
such von Papst Johannes XXIII., die 
Verbrennung des böhmischen Re-
formators Jan Hus oder die eigentli-
che Papstwahl. Die höchst präzisen 
Beschreibungen Richentals erlau-
ben eine spannende Abbildung von 
Sitten, Gebräuchen und sozialen Be-
dinungen im Spätmittelalter. 

Das Panorama verdichtet unzäh-
lige Aspekte in einem Gesamtwerk. 
Es gibt nicht einen einzelnen Punkt 
im Zeitstrahl wieder, sondern vie-
le Momente und Impressionen aus 
den dreieinhalb Jahren. 

Die vielen abgebildeten Alltags-
geschichten verblüffen. Die künst-
lerische Freiheit ermöglichte ein 
buntes historische Spektrum. Dort 
färben Gerber Leder oder verkau-
fen Bäcker auf mobilen Backstuben 
ihre Brote, und da spielen Kinder im 
Matsch der ungepflasterten Stras-
sen, anderswo preisen Händler ihre 
Waren an oder servieren Wirtin-
nen ihren Gästen Speis und Trank.

«Ich glaube, dass das Bild, das wir 
geschaffen haben, ziemlich nah an 
die Lebensrealität dieser Zeit her-
ankommt», sagt Asisi. Man habe da-
bei genaustens recherchiert, wie zur 
damaligen Zeit gebaut wurde, wie 
Instrumente aussahen oder welche 
Werkzeuge Handwerker benutzten. 

Und das ist es, was dieses Panora-
mabild ausmacht. Das Werk vermit-
telt zwar einiges an Wissen über das 
Konzil. Eine entsprechende, wenn 
auch etwas gar klein gehaltene Bro-
schüre verweist auf bestimmte Orte 
im Bild und erläutert dazu die histo-
rischen Ereignisse und Hintergrün-
de. Die Höhepunkte sind für die Be-
trachter aber die Alltagsszenen. 

Die Stadt bei Tag und Nacht 
Angelegt ist das Panorama als multi-
mediales, immersives Erlebnis. Nach 
einem klassischen Ausstellungsteil 
zum Konzil und dessen Vorgeschich-
te im Erdgeschoss taucht das Publi-
kum in den zylinderförmigen Raum 
ein. Ein 15 Meter hoher Turm in der 
Mitte lädt dazu ein, sich dem Werk 
auf fünf Plattformen zu nähern.

Wer möchte, besorgt sich beim 
Eingang einen Feldstecher, um die 
unfassbar zahlreichen Details noch 
besser zu studieren. Asisi lässt es 

Spektakuläre 
Zeitreise ins 
Spätmittelalter 
Geschichte  In Konstanz holt ein neues Panorama-
bild die Lebenswelt während des Konzils, das  
von 1414 bis 1418 stattfand, in die Gegenwart. Das 
Werk verblüfft durch seinen Detailreichtum. 

mittels Lichtsimulation im 15-Mi-
nuten-Takt Tag und Nacht werden 
im Konstanz des Spätmittelalters. 
Auch die Jahreszeiten wechseln. Da-
zu ertönt Musik des Komponisten 
Eric Babak. 

Wer sich tiefer und mit dem Au-
ge des Hobbyhistorikers oder der 
Hobbyhistorikerin mit dem Bild be-
schäftigen möchte, ist mit der ge-
nannten Broschüre allerdings spär-
lich bedient und mit dem grossen 
Rest des zu Entdeckenden ein we-
nig allein gelassen. Daher lohnt es 
sich, die 45-minütigen Führungen 
mitzumachen, die mehr Infos zu den 
Details liefern, allerdings extra kos-
ten. Abhilfe soll in Zukunft auch ein 
Audioguide schaffen, der aber noch 
in Arbeit ist. Stefan Welzel

Panorama Konstanz. Täglich, 10–18 Uhr. 
Eintritt: € 18.50, ermässigt € 16.50, Kinder 
€ 10.–. Täglich vier Führungen.  
www.panorama-konstanz.de

Das 32 Meter hohe Rundbild wurde auf Polyesterstoff gedruckt und versprüht auch dank der fluoreszierenden Wirkung eine enorme Tiefe.�   Fotos: zvg/Panorama Konstanz, unten rechts: Helmuth Scham

Detail mit mobiler Backstube und das neue Gebäude am Konstanzer Seerhein.



Kips GmbH, eines Beratungsunter-
nehmens für Immobilienconsulting 
und Organisationsentwicklung in 
Kirche und Sozialwirtschaft. An der 
diesjährigen Zukunftstagung der 
reformierten Landeskirche gab sie 
einen Workshop zum Thema. 

«Wichtig ist, dass die Kirchge-
meinde sich darüber klar wird, wo-
hin sie will. Fragen wie «Was heisst 
für uns evangelisch-reformiert sein 
heute?» und «Wie kann sich das auf 
die Nutzung unserer Räume auswir-
ken?» helfen dabei. «Wenn mehr als 
der Sonntagsgottesdienst stattfin-
den darf, dann ergeben sich Mög-
lichkeiten», so Munz-Krines. 

Leben statt Leerstand 
Als gelungenes Beispiel nennt sie 
den Open Place in Kreuzlingen. Er 
ist Teil der evangelischen Kirchge-
meinde Kreuzlingen, als soziale An-
laufstelle hat es auch regionale Aus-
strahlung. Oder etwa das Projekt 
«Dorfkirche mon amour». Hier wer-
den verwaiste oder selten genutzte 

Kirchen in Norddeutschland zu of-
fenen Räumen für Kultur, Gemein-
schaft und neue Ideen. Es finden 
zum Beispiel Konzerte, Workshops, 
Mitmach-Theater, Lesungen, Instal-
lationen, Bandproben und weiteres 
mehr statt. Menschen vor Ort ge-
stalten selbst, unterstützt werden 
sie mit Ressourcen und Finanzmit-
teln der Nordkirche. 

Am Anfang jeder Veränderung sei 
es wichtig, vor Ort zu schauen, was 
es braucht: ein Gruppenraum?, eine 
Kita?, ein Ort der Stille?, eine Bü-
cherei? «Und dann hilft es, eine Idee 
einfach einmal auszuprobieren, sie 
muss ja nicht für immer sein», er-
mutigt Munz-Krines. 

Speziell für Graubünden bietet 
sich aus ihrer Sicht auch der Schul-
terschluss mit dem Tourismus an. 
«Kirchen prägen das landschaftli-
che Bild.» Sinnvoll sei es, sich über 
den Stellenwert der Kirchen für die 
hiesige Landschaft auszutauschen. 

Walter Bstieler aus Landquart je-
denfalls ist zufrieden mit der ersten 
Silent Disco in seiner Kirche. «Es 
wird sicher eine Wiederholung ge-
ben», sagt er. Constanze Broelemann

Podium zum Thema: 1. Oktober,18 Uhr,  
Kulturpunkt, Chur. www.academiaraetica.ch
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 Aus dem Kirchenrat 

Herausgeberkommission 
«reformiert.Bündner 
Kirchenbote»
Der Kirchenrat wählt Fadrina Hof-
mann, aus Scuol, und Patrick Kuo-
ni, aus Chur, für weitere vier Jahre 
als Mitglieder der Herausgeberkom-
mission von «reformiert.Bündner 
Kirchenbote». 

Personelles
Der Kirchenrat genehmigt den Pro-
visionsvertrag der Kirchgemeinde 
Cadi mit Pfr. Ralf Kirschke, Karls-

ruhe (D). Weiter genehmigt der Kir-
chenrat die Wahl von Pfrn. Maria 
Claudia Schneebeli, aus Pontresina, 
durch die Kirchgemeinde Oberen-
gadin refurmo. 

Kirchgemeindeordnung
Der Kirchenrat genehmigt die Er-
gänzungen zur Kirchgemeindeord-
nung der Kirchgemeinde Scharans/
Fürstenau. 

Kommission Weltweite 
Kirche 
Der Kirchenrat wählt Tesfamaryam 
Nrkebo, Chur, und Helmut Andres, 
Parsonz, als Mitglieder der Kom-
mission Weltweite Kirche für die 
Amtsperiode von 2025 bis 2028. 
Jan Roth, Kommunikation

Eingeladen 
zum 
Mitmachen
Es war ein Mensch, der machte ein 
grosses Abendmahl und lud viele  
dazu ein. Und er sandte seinen Knecht 
aus zur Stunde des Abendmahls,  
den Geladenen zu sagen: Kommt, 
denn es ist schon bereit! Da fin- 
gen sie alle an, sich zu entschuldigen. 
Der erste sprach zu ihm: Ich habe  
einen Acker gekauft und muss hinaus-
gehen und ihn besehen; ich bitte  
dich, entschuldige mich. (Lukas 14ff.)

Ich übertrage die Geschichte vom 
grossen Gastmahl in unsere  
Zeit: Es war ein tolles Land – die 
Schweiz –, wie von Gott ge- 
macht. Fast das Reich Gottes auf Er-
den. Menschen aus vielen Län- 
dern und zu vielen Zeiten träumten 
von so einem Leben. Doch viele 
Leute waren blind und taub für das 
grosse Geschenk. Alle Bürger  
und ihre Gäste waren eingeladen, 
in diesem Land zu leben und zu  
arbeiten, in Sicherheit und Wohl-
stand. Es galten Recht und Ord-
nung. Die Menschen hatten grosse 
Freiheit. Doch die Geladenen  
fingen an sich zu entschuldigen. 
Der eine sagte: «Ich will keine 
Steuern bezahlen.» Der Nächste 
sagte: «Ich engagiere mich in  
keiner Partei. Das bringt doch 
nichts.» Der aus der Elite sag- 
te: «Mit den einfachen Leuten will 
ich nichts zu tun haben.» Der 
Bauer sagte: «Die da oben, kannst 
du alle vergessen.» Ein Muslim  
sagte: «Ich will nach der Scharia le-
ben.» Der nationalistische Poli- 
tiker sagte: «Mit den Zugewander-
ten will ich nichts zu tun haben.»  
Die junge Frau mit der Steuerfor-
derung sagte: «Ich trete aus der  
Kirche aus.» Die über 50-Jährigen 
sagten: «Lasst mich mit Ämtern  
in Ruhe. Die Kinder sind aus dem 
Haus. Jetzt bin ich dran.» Da blieb 
der Festsaal leer.  

Liebe Gemeinde, unsere Gesell-
schaft steckt in einer Krise. Weil 
sich nicht genug Leute zugehörig 
oder verantwortlich fühlen. An al-
len Orten sagen Menschen: «Ich 
gehöre doch nicht dazu. Ich mache 
nicht mit. Lasst mich doch in Ru-
he.» Die grosse Zukunftsfrage für 
unser Leben lautet: Gehören  
genug dazu und fühlen sich genug 
dazugehörig? Fühlen sie sich  
gehört? Fühlen sie sich verantwort-
lich? Denn davon hängt ab, ob  
die Demokratie, der Rechtsstaat 
und die freie Gesellschaft mit  
ihren Stützen, den Kirchen, den 
Parteien und den Vereinen über- 
leben. Gott verfolgt ein klares Ziel. 
Er will integrieren. Er will An- 
teil schenken. 

So wie die Schweiz mitten unter 
uns beginnt, so beginnt auch das 
Reich Gottes mitten unter uns. 
Und Gott will, dass jeder einen An-
teil hat. Jeder, der da ist, soll  
auch dazugehören. Jeder hat einen 
grossen Wert für den Himmel  
und die Erde. Denn wir brauchen 
Mitmacher – Mitbürger! 

Gepredigt am Bettag in Valendas, Versam 

 Gepredigt 

Rolf Weinrich  
Pfarrer im Safiental 

Funkelnde Lichter weisen an die-
sem Abend zur Eingangstür der re-
formierten Kirche in Landquart. Aus 
dem Innenraum strömt Nebel. Rechts 
am Eingang reicht Vorstandsmit-
glied Patric Riederer den Besuchen-
den Kopfhörer, die in verschiede-
nen Farben blinken. «Rot für die 
Musik des anwesenden DJs, grün 
für Schlager und violett für House», 
erklärt er. So ausgestattet, treten 
die Besucherinnen und Besucher 
in die Kirche ein. Die bunten Lich-
ter tanzen an den Wänden, der Al-
tarraum ist zur Tanzfläche gewor-
den. Menschen wiegen sich im Takt 
der gewählten Musik, die aus ihren 
Kopfhörern kommt. 

Sozialdiakon Walter Bstieler hat-
te die Idee, die Kirche Landquart 
zum 100. Geburtstag in eine Disco 
zu verwandeln. Aber eben in eine 
«leise» Disco. Eine Premiere im Kan-
ton. 6 bis 75 Jahre alt waren die Be-
sucherinnen und Besucher, und zu 
Spitzenzeiten befüllten bis zu 60 Per-
sonen den Kirchenraum. 

Anders als ein Gottesdienst 
Sakrale Räume anders als für den 
Gottesdienst zu nutzen, ist jedoch 
keine Eintagsfliege, sondern ein 
Trend. So haben die Zahlen derjeni-
gen, die einen Gottesdienst besu-
chen, stetig abgenommen. Waren 
es laut Bundesamt für Statistik 2014 
noch ein Drittel der Befragten, die 
sonntags in die Kirche gehen, so 
sind es 2024 mehr als die Hälfte, die 
angaben, keinen Gottesdienst mehr 
besucht zu haben. Tendenz steigend. 
Zeit also, sich zu überlegen, wie die 
Zukunft der kirchlichen Räume aus-
sehen kann. 

Mit diesem Thema beschäftigt 
sich Marion Munz-Krines. Sie ist 
Mitglied der Geschäftsleitung der 

Kirche Landquart 

Die Kirche mit ihrem charakteristischen 
Walmdach und dem Turm wurde 1925  
im Zuge des Wachstums von Landquart 
erbaut. Sie feiert dieses Jahr ihren  
100. Geburtstag. Die markante Farbge-
staltung im Innenraum (hellblau und 
weiss) stammt von Augusto Giacomet-
ti, die Stuckaturen von Otto Kappeler. 

Festprogramm: www.landquart-ref.ch.
Silent Disco: Musikhören über Kopfhörer statt aus Boxen.�   Fotos: Artem Honcharov

Neue Ideen für alte 
Kirchenmauern 
Kirchennutzung  Im Rahmen des Jubiläums fand in der Kirche Landquart 
eine Silent Disco statt. Kirchenräume nicht nur für Gottesdienste zu nutzen, 
ist ein wachsender Trend. Eine Expertin erklärt, worauf es ankommt. 

Decke bröckelt in Kirche  
von Celerina 
Sanierung  Die Kirche San Gian, erst-
mals 1320 erwähnt, besticht vor al-
lem durch ihre Türme und die kunst-
voll bemalte Decke. San Gian ist 
heute ein kulturelles Wahrzeichen 
des Oberengadins. Doch weil die 
Malschicht der Decke sich ablöst, 
muss die Kirche saniert werden. Nö-
tig ist zudem zur Vermeidung wei-
terer Schäden eine Klimasteuerung. 
Mit Experten entwickelte die Kirch-
gemeinde Oberengadin ein Konzept, 
das mit Kosten von rund zwei Milli-
onen Franken rechnet. Die Kirch-
gemeinde bittet um Spenden. cb 

info@refurmo.ch

Spendenaufruf für die 
Kirche in Schiers 
Renovation  Schon bald ist der Um-
bau der Kirche Schiers abgeschlos-
sen. Die Kirche wird dann vielseitig 
nutzbar sein. Sie bietet Raum für re-
ligiöse und kulturelle Anlässe wie 
Theater, Kino, Tanz, Konzerte, Po-
diumsgespräche, Schulanlässe und 
mehr. Zum Endspurt ruft die Kirch-
gemeinde jetzt noch zum Spenden 
auf. Denn die Beiträge einer natio-
nalen Institution seien deutlich tie-
fer ausgefallen, und unvorhergese-
hene, ungedeckte Mehrkosten beim 
Umbau kamen noch hinzu. cb

Informationen und die Möglichkeit zur 
Spende: www.ref-kirche-schiers.ch

«Darf mehr als ein 
Gottesdienst  
sein, ergeben sich 
Möglichkeiten.» 

Marion Munz-Krines  
Geschäftsleitung Kips GmbH 
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Warum haben Sie sich für die Theo-
logie entschieden? 
Ich habe in der Theologie das gefun-
den, wonach ich zuvor an anderen 
Orten gesucht hatte. Ich hatte völlig 
falsche Vorstellungen vom Chris-
tentum, bis ich merkte, dass die Of-
fenbarung des Göttlichen Träger und 
Grund wahrer Religion ist. Diese 
Erfahrung und Erkenntnis sind für 
mich die Befreiung, die mich mit 
Leidenschaft zur Theologie geführt 
hat. Dies umso mehr, als hier meine 
Warum-Fragen nicht als Provokati-
on betrachtet werden, sondern er-
wünscht sind. 

Sie sagen, die Kirche müsse sich 
vor zunehmender Trivialisierung 
hüten. Was meinen Sie damit? 
Die Kirche ist in der Welt, muss aber 
von ihr unterscheidbar bleiben. Ich 
sehe jedoch die Tendenz, dass sie 
sich weltlicher gibt, als es ihrem We-
sen, ihrem Auftrag entspricht. Die 
Verkündigung der guten Botschaft 
von der Heilskraft Gottes verliert 
an Klarheit, wenn sie hinter Begrif-
fen wie «Bedürfnisorientierung» und 
«Eventkultur» zurücktritt. Proble-
matisch dabei sind nicht Offenheit, 
Wertschätzung oder Begegnungen 
auf Augenhöhe – all das erachte ich 
als selbstverständlich. Problematisch 
empfinde ich das mangelnde Ver-
trauen in die Relevanz oder auch in 
die Wirkkraft der christlichen Bot-
schaft, das sich in einer solchen Spra-
che ausdrückt. Die Kirche sollte ihr 
eigenes Profil und ihre Sprache be-
wahren. Wer mit Gott abgeschlos-

ter, vermisst von Ott, der 15 Jahre 
lang auch den Bündner Sigristen-
Verband präsidierte, die Begegnun-
gen mit den «treuen Gottesdienstbe-
suchern, mit einigen Pfarrerinnen, 
Pfarrern und Konzertveranstaltern». 

Apropos Konzerte. Unter dem 
Motto «Musik verbindet anhand ver-
schiedener Stile Generationen und 
Konfessionen» begann Hans Peter 
von Ott vor 15 Jahren, Konzerte in 
der Kirche zu organisieren. «An-
fangs», so erinnert sich der Hobby-
Alphornbläser, «habe ich diese An-
lässe, zu denen bis heute mehr als 
500 Leute kommen, aus dem eige-
nen Sack finanziert.» Heute sind sie 
Teil des fixen Veranstaltungspro-
grammes, finanziert von der refor-
mierten Kirche Chur. 

Sehr an seiner Arbeit geschätzt 
hat der kommunikative Prättigauer 
die Bekanntschaften mit Menschen 
aus Politik und Kultur. Auch Künst-
ler wie den Sänger Iwan Rebroff 
durfte er kennenlernen. Zunehmend 
schwer tat er sich mit den Menschen, 
die die Martinskirche für Konzert-
veranstaltungen ohne den nötigen 
Respekt benutzten. Unverständlich 
sind für ihn die Vandalenakte: Drei 
Brandanschläge musste er miterle-
ben. Und mehrfach wurde auch der 
Opferstock aufgebrochen.

All diese unschönen Vorkomm-
nisse hätten gegen Ende seiner Mes-
merei, ärgert sich von Ott, leider zu-
genommen. Möglicherweise hänge 
das mit dem sinkenden Stellenwert 
von Religion und Kirchen zusam-

sen hat, kommt nicht mehr in die 
Kirche, selbst wenn dort eine Disco 
stattfindet. Die Herausforderung be-
steht nicht darin, das Evangelium 
an die Welt anzupassen, sondern es 
der Welt näherzubringen. 

«Die Seele leidet leise», haben Sie 
einmal gesagt. Leidet bei uns  
die Seele gerade deshalb, weil der 
Kühlschrank so voll ist? 
Die Frage ist, auf welche Stimme 
wir hören, um ihr Leiden zu been-
den. Auf die, die unablässig tönt: 
«Hol das Beste aus dir raus, verpass 
nur nichts, sei keine Versagerin!», 
oder die aus jenem Bereich, den wir 
Christinnen und Christen das Reich 
Gottes nennen, und die auch in den 
Gottesdiensten und in der Heiligen 
Schrift hörbar wird: «Hört, hört auf 
mich und es erfreut sich am Nahr-
haften eure Seele» (Jes 55,2). Ich den-
ke, ohne diese Sprachbilder der Hei-
ligen Schrift müsste unsere Seele 
verkümmern.
Interview: Wolf Südbeck-Baur 

men, sagt der Ex-Mesmer. «Entspre-
chend steigt die Respektlosigkeit ge-
genüber den Werten, die die Kirche 
vertritt.» Für ihn war die kirchliche 
Anstellung nie nur ein Job gewesen. 
Sie war ein inneres Engagement, 
vom Glauben getragen. 

Neues Team, neue Abläufe 
Ein weiterer Aspekt, auf den von 
Ott hinweist und der von der kirch-
lichen Öffentlichkeit kaum regist-
riert wird, ist der häufige Personal-
wechsel in Kirchengremien. So sei 
es stets eine «wiederkehrende Her-
ausforderung» gewesen, dass Kir-
chenvorstandsmitglieder und Prä-
sidien oft aufgrund von Abgängen 
und Neuwahlen neu zusammenge-
setzt wurden.

Für den Mesmer bedeutete dies, 
dass er sich immer wieder neu auf 
Änderungen individueller Gewohn-
heiten und auf neue Ideen zum Bei-
spiel bei Abdankungen oder Taufen 
einstellen musste. «Das war nicht im-
mer einfach in den Arbeitsabläufen 
umzusetzen.» 

Von Otts Resümee von 33 Jahren 
Mesmerdienst: «Wenn auch nicht al-
les Gold war, was glänzt, bereue ich 
keinen einzigen Tag in diesem ab-
wechslungsreichen Dienst in der Kir-
che in Chur.» 

Von Otts Blick wandert beim Ab-
schied wieder zur alten Standuhr, 
deren Uhrwerk der Revision harrt. 
«Dies in Angriff zu nehmen, ist ei-
nes meiner nächsten Projekte», sagt 
der Rentner. Wolf Südbeck-Baur

Kritische Blicke auf eine  
sich verändernde Kirche
Pension  Im Rückblick auf ihren kirchlichen Dienst sprechen Pfarrerin Ivana Bendik und Mesmer Hans Peter von Ott über  
den gesellschaftlichen Wandel, der ihre Arbeit in der Kirche geprägt hat. Einer Kirche, die um ihren Platz in der Gesellschaft ringt.

Blick zurück und nach vorn: Pfarrerin Ivana Bendik.�   Foto: Stefan Hügli

Hans Peter von Ott vor seiner Standuhr in Chur.�   Foto: Riccardo Götz

Kirche sollte 
ihr Profil 
bewahren 

Mesmer sein 
war mehr als 
nur ein Job 

Ivana Bendik, Ende Oktober gehen 
Sie als Pfarrerin in Pension. Was 
waren für Sie erfüllende Momente 
in Ihrer Arbeit? 
Ivana Bendik: Begegnungen mit Men-
schen sind es, die mir immer wieder 
zeigen, dass die Worte der Traditi-
on eine Wirkkraft haben und in die 
Gegenwart hineingreifen. Dies, ob-
wohl wir in einer Zeit mit einer 
enormen Gotteskrise leben. Es be-
deutet mir viel, wenn mich zum Bei-
spiel ein Erstklässler anstupft und 
sagt, für ihn sei es das Grösste, in 
diesem Schulhaus im Religionsun-
terricht zu sein, die Religion mache 
ihn so stark wie seinen Vater. 

Was verstehen Sie unter Glauben? 
Glaube ist für mich mehr als Ver-
trauen. Glaube ist für mich das ir-
dische Organ der Gotteswahrneh-
mung. Wie Jesus vertraue auch ich 
auf die Nähe des Reiches Gottes. 
«Siehe, das Reich Gottes ist mitten 
unter uns.» Auch während wir hier 
miteinander sprechen. Das versu-
che ich erfahrbar werden zu lassen 
in der seelsorgerlichen Begleitung, 
in der Begegnung mit Jugendlichen, 
die man auf Lebensentwürfe auf-
merksam machen kann, die auf an-
deres abzielen als den Wettbewerb, 
das Höher, Schneller, Weiter. 

Hans Peter von Otts neues Zuhause 
liegt hoch über Chur. Im Entree der 
Wohnung im 11. Stock fällt die rund 
250 Jahre alte Standuhr sofort ins 
Auge. «Endlich habe ich Zeit, dieses 
Erbstück wieder in Stand zu brin-
gen», sagt der frisch pensionierte 
Mesmer der Martinskirche. 

Otts handwerkliches Können war 
auch gefragt, als es galt, die mecha-
nische Turmuhr der bereits 769 er-
bauten Martinskirche in Chur von 
Sommer- auf Winterzeit umzustel-
len. Von der Standuhr schweift sein 
Blick aus dem Fenster hinaus zur 
Turmuhr. «Es war jedes Jahr eine He-
rausforderung», erzählt der 63-Jähri-
ge, «bis die Turmuhr wieder ein-
wandfrei funktionierte.»

Konzertreihe lanciert 
Mit Herzblut und Liebe zum Detail 
sorgte von Ott 33 Jahre für die Pfle-
ge des historischen Kulturguts der 
reformierten Kirche. Zuverlässig wie 
ein Uhrwerk kümmerte sich der 
gelernte Schreiner um die zahlrei-
chen Aufgaben eines Mesmers: klei-
ne Reparaturen, Reinigungs- und 
Vorbereitungsarbeiten für die Got-
tesdienste, Kirchenbesichtigungen, 
Konzerte und Apéros, um nur eini-
ge zu nennen. Heute, als Pensionier-

Ivana Bendik 

Geboren in Bratislava in der Slowakei, 
kam sie 1968 in die Schweiz. Sie  
studierte Biologie, besuchte eine Schu-
le für Gestaltung und die Schau- 
spielschule, ehe sie zur Theologie kam. 
Seit 2014 wirkt die promovierte  
Theologin als Pfarrerin in Chur. In der 
Gemeindearbeit schätzt sie die  
vielfältigen Begegnungen. Bendik ist 
Initiantin der «Kirche im Dialog». 
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 DOSSIER: Männlichkeit 

Essay

Gesellschaft  Der Begriff Männlichkeit ist so stark gesellschaftlich geprägt, dass man bei der Diskussion schnell ins Fettnäpfchen 
tritt. Doch wer ihn entblättert, stösst auf die eigentliche Frage dahinter: Wie wollen wir als Menschen miteinander umgehen? 

Einfach Mensch sein, statt 
dem Männerbild nachzueifern

«Über Gefühle reden und mich mitteilen 
sind grosse Herausforderungen,  
Schwieriges bewältige ich lieber allein.»

Marius Schären  
Redaktor «reformiert.» 

Fotos: Daniel Kellenberger 

Meine Freundinnen hiessen 
Marianne und Evelyne, sie hatten 
kurze Haare, was nicht wichtig 
war, und wir spielten einfach gerne 
zusammen, was wichtig war. Bis  
im Alter von wohl acht Jahren war 
mir das Geschlecht mir naher  
Menschen völlig einerlei. Und auch 
Jahre später las ich mit Vergnü- 
gen «Hanni und Nanni» und ähnli-
che Literatur, bis plötzlich eine 
Klassenkollegin bemerkte, das sei-
en ja Mädchenbücher. Ich war  
verwundert, irritiert. Wer entschei-
det denn so was? 
Die Frage blieb – bis heute. Selbst 
mit der Erkenntnis, dass ich  
nicht frei bin von Eigenschaften 
und Leidenschaften, die eher  
als männlich gelesen werden. Be-
ziehungspflege, reden über Ge
fühle, mich mitteilen sind nach wie 
vor grosse Herausforderungen. 
Lieber eine Runde Fussball spielen 
gehen oder in die Berge, Schwieri- 
ges allein bewältigen: alles da. 
Vermutlich bin ich nicht der Einzi-
ge, dem es so geht. Und trotzdem  
sehen nicht wenige die «Männlich-
keit» in einer Krise, bedroht  
durch woke Forderungen und ech-
te Gleichberechtigung etwa. So  
forderte beispielsweise der US-Tech-
Milliardär Mark Zuckerberg in  
einem Podcast: «Wir brauchen mehr 
maskuline Energie.» Im Sinn  
von mehr Härte, Stärke, Dominanz. 

Richtige Männer am Rand 
Ein ähnliches Bild stammt aus ei- 
ner Umfrage in der Schweiz. Jeder 
zweite junge Mann ist besorgt, 
dass «richtige Männer an den Rand  
der Gesellschaft gedrängt wer- 
den». Das steht in einer Mitteilung 
der Universität Zürich von Mit- 
te Juni 2026. Eine gross angelegte 
Studie in Zusammenarbeit mit 
männer.ch, dem Dachverband pro
gressiver Schweizer Männer-  
und Väterorganisationen, zeige, wie 
verbreitet «restriktiv-dominante 
Vorstellungen von Männlichkeit» 
seien. Diese würden mit Frauen-
feindlichkeit, Gewaltbereitschaft 
und Ablehnung von Gleichstel- 
lung einhergehen. Prävention soll-
te, so die Verantwortlichen der  
Untersuchung, bereits in der Schu-
le ansetzen. 
Online hat die Berichterstattung zur 
Studie überdurchschnittlich  
viele Kommentare provoziert. Be-
sonders bemerkenswert finde  
ich jene Äusserung auf dem Online-

Portal Watson, die von insgesamt 
575 Kommentaren die meisten Likes 
erhielt. Sie berichtet davon, wie  
der Kommentierende als Kind ein 
sensibler Junge gewesen sei, emo
tional und offen. Doch das sei von 
keiner Seite goutiert worden,  
auch der Lehrerschaft nicht. «Die 
Gesellschaft hält die Erwartungs
haltung an klassische Performer-
Männlichkeit hoch und wundert 
sich dann über das Resultat.» 

Unhaltbare Definition 
Auch eine Studie des Instituts Soto-
mo von 2025 widmete sich den 
Vorstellungen von Männlichkeit in 
der Schweiz. Sie ging davon aus, 
dass männliche Eigenschaften wie 
Aggression und Durchsetzungs
vermögen besonders im Trend lie-
gen. Eine Frage war, was die Be
völkerung bei Männern besonders 
schätze. Zudem wurde unter- 
sucht, welche Eigenschaften die Be
fragten selbst wichtig finden. 
Bei der ersten Frage wurden am 
meisten genannt: Belastbarkeit, 
Selbstsicherheit, Durchsetzungs-
stärke. Bei der zweiten Frage Hu-
mor, Freundlichkeit, Fürsorge. Ei-
genschaften, die dem klassischen, 
angeblich angesagten Bild des har-
ten Mannes nicht entsprechen. 
Mit anderen Worten: Die ausgeru-
fene Krise der Männlichkeit  
beruht auf einer Definition, die ob-
jektiv nicht haltbar ist. Dafür 
sprechen auch die Erkenntnisse 
von Agota Lavoyer, der Schwei- 
zer Sozialarbeiterin und Expertin 
für sexualisierte Gewalt. Sie hält 
im Buch «Jede_ Frau» zum Thema 
«Rape Culture» (Vergewaltigungs-
kultur) fest, dass sich die Häufigkeit 
der sexualisierten und mehrheit- 
lich männlichen Gewalt nicht bio-
logisch erklären lasse. Dass die 
Männer «halt so sind», sei nicht 
wahr. Vielmehr würden Män- 
ner so geprägt und mit diesen pro-
blematischen Normen aufwachsen. 

Das grosse Verstummen 
Entscheidend ist also, wie in einer 
Kultur mit Männlichkeit umgegan-
gen wird. Zu diesem Schluss 
kommt auch die Entwicklungspsy-
chologin Niobe Way, die seit  
den 1980er-Jahren dazu forscht, was 
Knaben und junge Männer wirk-
lich wollen. Über mehrere Jahre hat 
sie Hunderte Jugendliche beglei- 
tet und zu ihren Freundschaften in
terviewt. Die 12- bis 15-Jährigen 

äusserten sich stark gefühlsbetont, 
wünschten sich tiefe gleichge-
schlechtliche Freundschaften und 
Raum, sich jemandem öffnen  
zu können, ohne ausgelacht zu wer-
den. Doch mit etwa 16 Jahren  
ändert sich das. Die Jungs haben al-
les im Griff, wollen nicht mehr 
über Gefühle reden. 

Übertriebene Unterschiede
Entscheidend dabei sei der kultu
relle Druck, «sich wie ein Mann zu 
verhalten», hält Way fest. Selbst 
Mädchen würden ihm unterliegen, 
weil das «Männliche» als das ei-
gentlich Menschliche gewertet wer-
de. In mehreren Studien gäben 
Mädchen an, sich genauso oder noch 
stärker an Männlichkeitsnor- 
men zu orientieren als Jungen: emo-
tionsarm und stark zu sein. Way 
sieht daher keine Krise der angebli-
chen Männlichkeit, sondern  
das Problem, «männlich» sinnvoll 
zu definieren. 
Die Fähigkeit, grausam und hart zu 
sein, hätten alle Menschen. Ge
nauso könnten sie liebevoll und 
fürsorglich sein. Die Entwick-
lungspsychologin folgert: Die Un-
terschiede würden übertrieben, 
wir alle wollten echte Verbindung. 
Wir müssten also unsere mensch
liche Natur nähren und unsere Fä-
higkeit zur Fürsorge stärken. 
Wenn ich nun für mehr «Weichheit» 
votiere, bin ich dann weniger 
«männlich»? Nein! Mein Körper 
bleibt gleich. Ich kann in einer  
Beziehung auch einen dominanten 
Part übernehmen, wenn es im  
Konsens geschieht. Ein solches Ver-
halten ist aber ebenso wenig  
männlich, wie Einfühlsamkeit eine 
weibliche Eigenschaft ist. 

Empathie als Schulfach 
Agota Lavoyer findet, Empathie als 
Schulfach, wie es Dänemark be-
reits eingeführt hat, wäre ein guter 
Anfang. Dazu brauche es mehr 
Sensibilisierung bei Lehrerinnen 
und Lehrern, in den Rechtswis
senschaften, der Psychologie und 
Sozialarbeit, zudem strukturelle 
Veränderungen, wofür die Politik 
sorgen müsste. 
Für mehr Menschlichkeit müssen 
wir alle sorgen. Egal, welchem  
Geschlecht wir uns zugehörig füh-
len. Wir alle sind aufgerufen,  
die gesellschaftlich so sehr verfes-
tigten Bilder von Männlich- 
keit zu verändern. Marius Schären
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Wenn Männer sich den 
Spiegel vorhalten 
Porträts  Der angehende Automatiker will ein gut verdienender Ernährer werden, der Fitnesscoach verbannt die Spiegel aus 
seinem Studio, der Kunsthistoriker ist endlich im richtigen Körper angekommen: Männer sprechen über ihre Männlichkeit. Wenn Lukas Zimmermann-Oswald 

die Tür des Pfarrhauses in Sumis-
wald auf ein Klingeln hin öffnet, 
wird er immer mal wieder als Herr 
Pfarrer angesprochen. Dann ver-
weist er auf seine Frau Mirja, die 
seit 2013 das Pfarramt dort innehat. 

Der 44-Jährige entspricht auch 
sonst nicht dem gängigen Rollenkli-
schee. Zehn Jahre lang war er vor-
wiegend Hausmann. Es war ein be-
wusster Entscheid, da er damals als 
Sozialpädagoge ebenso unregelmäs-
sig arbeitete wie seine Frau als Pfar-
rerin und sie als Paar Erwerbstätig-
keit und Kinderbetreuung unter 
einen Hut bringen mussten. «Ich hat-

Den ersten Termin für das Gespräch 
muss Henry Hohmann kurzfristig 
absagen: Er hat an diesem Tag die 
Gelegenheit, aufs Matterhorn zu 
steigen. Das Bergwetter ist perfekt, 
und schon lange hat Henry diesen 
Gipfel auf seiner Wunschliste. 

Das typische Männerding
Beim Treffen am übernächsten Tag 
hat Hohmann eine gut achtstündi-
ge Tour in den Knochen, aber auch 
ein breites Lachen im Gesicht: Er 
stand tatsächlich auf dem Gipfel des 
Matterhorns. «Ein tolles Gefühl!», 
schwärmt er. Einen Berg bezwin-
gen – ist das nicht so ein typisches 

Die Erscheinung ist schon mal ziem-
lich imposant: Jeremie Clerc ist rund 
1,90 Meter gross, breitschultrig und 
mit muskulösen Oberarmen aus-
gestattet. Er erscheint somit beina-
he ein wenig wie das Klischee eines 
jungen Mannes, der viel Wert auf 
physische Stärke legt. Der Schein 
trügt nicht, entspricht jedoch auch 
nicht ganz der Wahrheit. 

Kickboxen und Klettern 
Jeremie Clerc betreibt mit Kickbo-
xen und Klettern Sportarten, bei 
denen Kraft wichtig ist. Aber dass 
Männer ins Fitnesscenter gehen, 
um die Muskeln zum Selbstzweck 

te Freude an dieser Rolle», sagt Zim-
mermann-Oswald. Die Reaktionen 
aus dem Umfeld waren grösstenteils 
positiv, auch weil es, wie er glaubt, 
im Dorf Vorläufer dieses Rollenmo-
dells gegeben hatte. 

Herausfordernde Diversität 
Aber er stellt fest: «Es wird gewür-
digt, dass du Hausmann bist, aber 
Frauen in der gleichen Position er-
fahren nicht dieselbe Wertschät-
zung.» In der Gesellschaft sei es wei-
terhin ein Vorteil, ein Mann zu sein. 
«Das ist echt unfair, und viele Män-
ner checken gar nicht, dass sie pri-
vilegiert sind.» Etwa werde den Män-
nern tendenziell mehr zugehört als 
den Frauen. 

Aber Zimmermann-Oswald will 
keine Geschlechterklischees zemen-
tieren. Was Männlichkeit ist, sei 
schwer definierbar. Es gebe unter-
schiedliche Aspekte und die Wahr-
nehmung unterliege dem zeitlichen 
Wandel. Auf die Frage, was für ein 
Mann er sei, meint er denn auch 
ganz schlicht, er sei ein männlicher 

Männerding? Nun lacht Henry Hoh-
mann laut heraus bei dieser Frage: 
«Nö, find ich nicht», sagt der gebür-
tige Deutsche. «Ich geh halt einfach 
gern in die Berge.» 

Mittlerweile egal 
Typisch Mann, typisch Frau. Zu-
schreibungen sind dem 64-jährigen 
Kunsthistoriker egal. «Mittlerwei-
le», präzisiert er. «Es gab schon eine 
Zeit, in der ich mir sehr viele Ge-
danken darüber gemacht habe.» Ge-
boren und sozialisiert wurde er als 
Mädchen. Er hatte blonde, lange Zöp-
fe. Doch schon als Kind war ihm 
klar, dass er kein Mädchen ist.

Seit nunmehr 16 Jahren ist Hen-
ry ein Mann. Und schon 33 Jahre ist 
er mit seinem Mann verheiratet. 
Als er ihm eröffnete, nicht mehr als 
Frau leben zu wollen, blieb er an 
seiner Seite. «Mein Mann liebt mich 
als Mensch und nicht als Frau oder 
Mann.» Einfach war die Übergangs-
zeit allerdings nicht. «Ich habe mei-
ne Rolle gesucht und das, was ich 
für Männlichkeit hielt, anfangs sehr 

aufzupumpen und dabei kein ande-
res sportliches Ziel zu verfolgen, 
kann der bald 17-Jährige nicht ver-
stehen. Der angehende Automatiker 
prangert dabei die Mechanismen in 
den sozialen Netzwerken an, in de-
nen überall Bilder von topfitten Men-
schen zu sehen seien. «Und dann 
wollen eben alle so aussehen.» Es 
gehe vielen sowieso nur um die Be-
stätigung durch andere. 

Unabhängigkeit und Familie 
Natürlich ist ein Teenager wie Jere-
mie Clerc regelmässig in diesen so-
zialen Medien unterwegs. Er kennt 
auch den Manosphere-Influencer 
Andrew Tate. Doch der sei ja nicht 
mehr wirklich angesagt.

Mit ein paar Standpunkten, die 
Tate vertritt, kann er durchaus et-
was anfangen: nämlich mit dem Wil-
len, beruflich erfolgreich, selbststän-
dig und finanziell unabhängig zu 
sein. Das ist Jeremies Fernziel und 
geht mit seinem Wunsch einher, ir-
gendwann der gut verdienende Er-
nährer einer Familie zu sein. Mit 

Mensch und beschreibt dann sei-
nen Charakter: «Eher zurückhal-
tend, sensibel, begeisterungsfähig, 
engagiert, empathisch.» 

Fragen zur Geschlechtergerech-
tigkeit findet er berechtigt. Als Vater 
dreier Teenager sieht er die Schwie-
rigkeiten etwa bei der Aufklärung. 
«Diversität kann sehr herausfor-
dernd sein, was bei der Identitäts-
findung in der Jugend berücksich-
tigt werden sollte.» Starre, auf die 
Geschlechter bezogene Rollenbilder 
sind für ihn aber keine Lösung. 

Vorbilder gesucht 
Was es brauche, seien positive Rol-
lenbilder. «Nicht überzeichnete und 
schubladisierende, sondern im Sin-
ne von Menschen, die bewusst ihre 
Aufgabe wahrnehmen.» Denn zu-
allererst sei eine Person immer ein 
Mensch und nicht eine Frau oder 
ein Mann. Das habe für ihn auch ei-
nen spirituellen Aspekt. «Wir sind 
Geschöpfe, geliebt, gewollt, gemacht. 
Und so, wie wir gemacht sind, sind 
wir gut.» Isabelle Berger

klischeehaft ausgelebt», erzählt Hen-
ry Hohmann. «Bis ich merkte, dass 
diese Konstrukte mich verbiegen 
und einschränken.» 

Was also heisst Männlichkeit für 
ihn? «Ich weiss es heute weniger als 
früher – und es ist mir auch nicht 
mehr wichtig. Solche Zuschreibun-
gen sind ein Korsett für beide Ge-
schlechter. Sie engen bloss ein.» 

In der Gesellschaft sind sie aber 
stark verankert. So sagte eine Ar-
beitskollegin zu Hohmann, sie re-
agiere auf ihn viel mehr als «Chef», 
seit er als Mann lebe. 

Die Verpackung ist wichtig 
«Ich bin immer noch ich, aber ich 
werde anders gelesen», sagt Hoh-
mann. Was für ein Mann möchte er 
sein? Er überlegt lange. «Ich versu-
che, ein guter Mensch in einer männ-
lichen Verpackung zu sein.» 

Die Verpackung, der männliche 
Körper, ist ihm wichtig. «Ich freue 
mich nach wie vor, wenn mich Men-
schen als Mann wahrnehmen.» Es 
fühlt sich richtig an. Mirjam Messerli

dem frauenverachtenden Teil von 
Tates Ansichten kann er überhaupt 
nichts anfangen.

Der junge Mann ist sehr gut dar-
in, Aspekte gesellschaftlicher Strö-
mungen, die ihm zusagen, in seine 
Reflexion zu integrieren und prob-
lematische Haltungen auszublen-
den. So konstruiert er sich seinen 
eigenen Wertekanon. Das ist prag-
matisch und praktisch zugleich. 

Auffällig sind seine materiellen 
Ansprüche bei gleichzeitiger An-
führung eines Vorbildes, das für das 
Gegenteil steht. Ohne zu zögern, 
nennt er Jesus. «Er hat seinen Mit-
menschen selbstlos geholfen und 
immer die Verantwortung für seine 
Taten übernommen.» 

Für sich und andere 
Überhaupt spricht Jeremie Clerc oft 
davon, dass für ihn Männlichsein 
viel damit zu tun hat, Verantwor-
tung zu übernehmen. Für sich und 
für andere. Das sei für ihn männ-
lich. Oder auch einfach menschlich 
und erstrebenswert. Stefan Welzel

Er ist der «Griesgram der Nation». 
In diversen Medienberichten wird 
der Schauspieler Max Rüdlinger je-
denfalls so bezeichnet. Wer ihm ge-
genübersitzt, dürfte das Etikett ver-
stehen: Der durchdringende Blick 
des 77-Jährigen mit dem kantigen 
Gesicht kann durchaus einfahren. 

Der Mann spielte in vielen Filmen 
mit, darunter Erfolge wie «Achtung, 
fertig, Charlie!» oder die Komödie 
«Mad Heidi». Im letzten Jahr wurde 
er am Filmfestival von Monaco aber 
für eine ganz andere Rolle als bester 
Hauptdarsteller ausgezeichnet: In 
«Plüss» spielte er beim bereits 2018 
erfolgten Dreh einen Bieler Stadt-
flaneur, der kurz davorsteht, ausge-
steuert zu werden. 

Der Schwachsinn alter Tage 
Doch wie hat es der Charakterkopf 
mit der Männlichkeit? Immerhin 
trägt das mit dem Schweizer Film-
preis 1998 ausgezeichnete Werk von 
Clemens Klopfenstein, in dem Rüd-
linger und Polo Hofer die Hauptrol-
len spielten, den Titel «Das Schwei-
gen der Männer».

Max Rüdlinger schlägt zuerst die 
Hände vors Gesicht. Er sucht kurz 
nach Worten, und dann wird klar, 
dass ihm das Werk heute eher pein-
lich ist. «Dieser Schwachsinn, den 
wir gelabert haben! Das kannst du 
heute gar nicht mehr anschauen.» 
Und wirklich vertieft um Männer sei 
es in dem improvisierten und mit 
minimaler Technik aufgenomme-
nen Film gar nicht gegangen. Über 

Männlichkeit habe er sich nie viele 
Gedanken gemacht, sagt Rüdlinger 
mit typischer Unverblümtheit. «Für 
mich war meine Persönlichkeit im-
mer einfach da, ich nehme mich, wie 
ich bin.» 

In der Begegnung wird deutlich, 
dass der Satz nicht als Ausdruck ei-
nes ausgeprägten Selbstbewusst-
seins und grosser Selbstsicherheit 
zu verstehen ist. Er sei eher über-
sensibel, sagt Rüdlinger, was er als 
weibliche Eigenschaft sieht. «Das 
schadet nicht.» Zudem haderte er in 
der Jugend mit körperlichen Eigen-
schaften, die nicht als männlich gal-
ten. Und Rüdlinger hat sich mehr 
Selbstbewusstsein gewünscht, «vor 
allem gegenüber Frauen». 

In der ersten Reihe 
«Es fällt mir schwer, Männlichkeit 
zu definieren», sagt Max Rüdlinger 
im Verlauf des Gesprächs. Und fin-
det dann doch einen Ansatz: «Ich bin 
sehr unerschrocken im Erkenntnis-
drang, darin finde ich mich männ-
lich.» Er scheue sich nicht, sich der 
Welt auszusetzen. «Und ich verfüge 
über Entscheidungsfreudigkeit.»

Seine Frau überlasse ihm das im-
mer. «Denn ich kann es.» Rüdlingers 
heiseres Lachen ist zu hören. 

Den Feminismus hat er in einem 
Interview einmal als «Habakuk» be-
zeichnet. Aber wieder bricht er das 
Bild, das die Aussage hervorruft. 
Rückblickend sei das etwas «star-
ker Tubak». Rüdlinger ordnet ein: 
«Obwohl ich alles andere als ein Fe-
minist bin, wünschte ich mir in der 
Welt schon einiges mehr an dem 
Weiblichen zugeschriebenen Per-
sönlichkeitsanteilen.» 

Er verstehe die Männer als Gali-
onsfiguren, die vorne hinstehen müs-
sen, doch die Frauen seien immer 
die Bestimmenden dahinter. Deswe-
gen müssten sie aber nicht wie Män-
ner zu Kriegerinnen oder Boxerin-
nen werden. Marius Schären

«Im unerschrockenen 
Erkenntnisdrang finde 
ich mich männlich.» 

Max Rüdlinger  
Schauspieler 

«Als Hausmann bekam 
ich mehr Wertschätzung, 
als Frauen erhalten.» 

Lukas Zimmermann-Oswald  
Sozialpädagoge 

«Ich bin immer noch 
ich, aber ich werde nun 
anders gelesen.» 

Henry Hohmann  
Kunsthistoriker 

«Mein Vorbild ist Jesus, 
der den Menschen 
selbstlos geholfen hat.» 

Jeremie Clerc  
Automatiker-Lehrling 

Auf den ersten Blick versprüht Tom 
Thomas Fitnesscenter die typische 
Atmosphäre eines Gyms. Die Musik 
läuft, an den Geräten wird trainiert, 
in einer Nische steht ein Getränke-
automat. Doch schon bald fallen Din-
ge auf, die den Ort von anderen sei-
ner Art unterscheiden. Beispielsweise 
hängt beim Eingang die Regenbo-
gen-Flagge als kleines Statement. 
Und: Das Fitnessstudio verfügt über 
keine Spiegel. 

Zur Begrüssung gibt es von Tho-
ma ein breites Lachen und einen 
festen Händedruck. Im Schlepptau 
sein Hund Tyko. Im «Elemental Trai-
ning» ticken die Uhren ein wenig 
anders. «Klassische Bizeps-Pumper 
kommen eher weniger zu uns», sagt 
Tom Thoma.

Im stetigen Wandel 
Als 20-jähriger Gym-Besucher ging 
es ihm, so gibt er zu, durchaus um 
das Aussehen und darum, über den 
Aufbau von Muskeln und Stärke 
mehr Selbstvertrauen zu gewinnen.

«Mit Mitte 20 habe ich dann ge-
merkt, dass ich mich nicht mehr pri-
mär über mein Aussehen definieren 
möchte.» Grosse Muskeln zu haben, 
gehört zwar ein Stück weit zu Tho-
mas Selbstverständnis. Inzwischen 
mache er das Krafttraining aber in 
erster Linie aus Freude und gesund-
heitlichen Gründen. 

Thoma artikuliert mit Bedacht. 
Im Gespräch zeigt er sich als selbst-
kritischer Mann «im kontinuierli-
chen Wandel». Und wenn er überle-

ge, was männlich sein soll oder was 
man als Männlichkeit definiere, en-
de er beim Nachdenken darüber, 
«wie wir Menschen miteinander um-
gehen sollten». Er möchte schlicht 
ein fairer, ehrlicher und hilfsberei-
ter Mann sein. 

Ganz der Demokrat steht Thoma 
für Toleranz ein. Und zwar auch ge-
genüber Menschen, die ein traditio-
nelleres Rollenbild bevorzugen. «Es 
ist mir wichtig, offen zu sein für die 
Meinung anderer und es auszuhal-
ten, wenn diese nicht der eigenen 
entspricht.» Natürlich gebe es Gren-
zen. Meinungsverschiedenheiten 
sollen ausdiskutiert werden. «Ohne 
Aggression oder Gewalt, nur so kom-
men wir weiter.» 

Die Flucht ins Extreme 
Dass sich althergebrachte Rollen-
bilder verändern, sieht Tom Thoma 
grundsätzlich als Chance. Er ist froh 
darüber, dass er «als Mann zum Bei-
spiel viel selbstverständlicher Ge-
fühle zeigen kann». 

Gleichzeitig beobachtet der Fit-
nesscoach, dass im Zuge gesellschaft-
licher Veränderungen viele Män-
ner in einer Identitätskrise stecken. 
«Jungs kriegen von ihren Vätern oft 
noch ein althergebrachtes Männ-
lichkeitsbild vermittelt.» In der Schu-
le und im öffentlichen Diskurs hin-
gegen seien sie damit konfrontiert, 
«dass genau diese Bilder nicht mehr 
zeitgemäss sind». Oft führe das zu 
Unsicherheit und zur Flucht in ex
treme Positionen. 

Es sind auffallend viele Frauen, 
die an diesem warmen Sommertag 
im Gym von Thoma trainieren. «Im-
mer mehr Frauen betreiben Muskel-
aufbau», sagt der Personal Trainer. 

Und er fügt lächelnd hinzu: «Frau-
en unterschätzen oft ihre Kraft.» 
Schön sei es dann zu sehen, wie sie 
merken, dass sie viel stärker sind 
als gedacht. «Die Männer hingegen 
überschätzen sich oft.» Stefan Welzel

«Beim Training 
überschätzen sich  
Männer oft.» 

Tom Thoma  
Personal Trainer 
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In den letzten Jahrzehnten haben 
sich Vorstellungen von Geschlechter-
rollen stark verändert. Zugleich 
wird heute besonders kontrovers dis-
kutiert, was es heisst, ein Mann  
zu sein. Wo stehen wir diesbezüg-
lich in der Geschichte? 
Christoph Walser: Das aktuelle Revi-
val autoritärer Männlichkeit ist in 
dieser Wucht und seiner weltweiten 
Dimension etwas Neues. Wir gin-
gen in unserer westlichen Welt mehr-
heitlich davon aus, stetig auf eine 
geschlechtergerechte Gesellschaft 
hinzusteuern. Mit Blick auf neueste 
Umfragen und Studien muss man 
aber feststellen: Bei vielen, vor al-
lem jungen Männern ist eine Rück-
kehr zu althergebrachten, stereoty-
pen und teils frauenverachtenden 
Einstellungen zu beobachten. Wir 
konnten diese Männer nicht auf den 
Weg zu einer emanzipierten Gesell-
schaft nicht mitnehmen.

Ist der Backlash eine Reaktion  
auf das Erstarken feministischer 
Kräfte seit #MeToo? 
Das ist ein Faktor. Ich sehe ihn aber 
eher als Folge der zahlreichen Kri-
sen mit vielen politischen und sozi-
alen Unwägbarkeiten. Wir leben in 
einer zunehmend komplexen Ge-
sellschaft mit ausgeprägtem Indivi-
dualismus. Menschen können ihre 
Identität frei gestalten, aber das hat 
eine Schattenseite. Man bedachte 
zu wenig, dass sich eher konserva-
tiv orientierte Männer davon be-
droht fühlen könnten. 

Es gibt nicht wenige junge Frauen, 
die sich lieber ganz von Männern 
fernhalten. Demgegenüber steht die 
Manosphere: ein virtueller Dis-
kursraum von Männern, die sich 
als Emanzipationsverlierer se- 
hen und den Frauen die Schuld dar-
an geben. Die Geschlechterbilder 
scheinen sich gerade stark ausein-
anderzubewegen. 
Die jüngst veröffentlichte Studie 
«Männlichkeit im Wandel» der Uni-
versität Zürich zeigt, dass traditio-
nelle Rollenbilder unter den 18- bis 
24-jährigen Männern den grössten 
Rückhalt haben. Die Hälfte von ih-
nen befürchtet, «richtige Männer» 
gerieten immer mehr an den Rand 
der Gesellschaft. Und sie finden, dass 
Gewalt zur Problemlösung zuwei-
len nötig sei. Viele Frauen wenden 
sich diametral gegen solche Bilder. 
Da driftet derzeit tatsächlich eini-
ges weit auseinander. 

Sie sind seit 30 Jahren in der Män-
nerarbeit aktiv. Wie haben sich  
die Anliegen seitens der Männer in 
dieser Zeit verändert? 
Zu Beginn ging es bei den Boomern 
und der Generation X vor allem da-
rum, eine eigene, progressive Posi-
tion gegenüber dem Feminismus zu 
finden. Viele Männer fanden sich im 
privaten Bereich herausgefordert 
und suchten den Austausch unter 
Gleichgesinnten. So entstanden Krei-
se, die Männlichkeitsbilder disku-
tierten. Danach kam eine Genera-
tion der schweigenden Männer im 

Zuge von LGBTQ+ und #MeToo. 
Die Generation der 20- bis 30-Jähri-
gen ist jedoch wieder erwacht. Eini-
ge junge Männer möchten sich ge-
gen den Backlash engagieren. Das 
ist ein Hoffnungszeichen. Sie fin-
den das Auftreten der Influencer in 
der Manosphere inakzeptabel und 
halten dagegen. 

Beschränkt sich dieses Phänomen 
nicht auf ein linksurbanes Milieu? 
Nein, inzwischen ist das verbreite-
ter. Im deutschsprachigen Raum 
zeigt sich rund ein Drittel der Män-
ner gegenüber dem Gleichstellungs-
prozess aufgeschlossen. Das ist mit 
Blick auf die letzten 20 Jahre ein kla-
rer Zuwachs. Man geht von einer 
Aufteilung von jeweils einem Drit-
tel aus: ein Drittel ist offen dafür, 
ein Drittel unentschlossen und ein 
Drittel skeptisch bis ablehnend. 

Warum ist das Weltbild in der Mano
sphere für manche so attraktiv? 
Es herrscht eine grosse Verunsiche-
rung. Nicht jeder junge Mann kann 
die Komplexität der gesellschaftli-
chen Konflikte und die vielfältigen 
Antworten darauf aushalten und ver-
arbeiten. Die sozialen Medien trans-
portieren Inhalte mit einfachen Lö-
sungen. Sogenannte Manfluencer 
sagen dir, dass du als Mann erfolg-

reich sein kannst, wenn du einen gut 
trainierten Körper hast, stets die Kon-
trolle behältst und dominant bist. 
Sie bedienen das klassische Bild des 
Einzelkämpfers und versprechen 
dafür Erfolg, Stärke und Anerken-
nung. Interessant ist an diesem Kon-
zept ein seltsamer Widerspruch. 

Und der wäre? 
In der Manosphere existiert auch 
eine grosse Sehnsucht nach Brüder-
lichkeit. Man möchte die anderen 
Männer nicht als Rivalen betrach-
ten, sondern will sie als brüderliche 
Begleiter sehen. Faktisch dominiert 
jedoch Verbrüderung im männer-
bündlerischen Sinne, in der Miso-
gynie und Hypermaskulinität zele-
briert werden.

Was kann ich als Mutter oder Vater 
tun, wenn ich merke, dass mein 
Sohn in die Manosphere abtaucht? 
Ich würde mich von Profis beraten 
lassen. Bei männer.ch veranstalten 
wir dazu beispielsweise Elternaben-
de, auch online. Es braucht in sol-
chen Fällen Fachwissen. Die jungen 

Männer befinden sich als Teenager 
in einem Ablösungsprozess. Je mehr 
du als Elternteil sagst, desto eher 
kommt Widerstand. Es wird daher 
empfohlen, ihre Gedanken, Sorgen 
und Nöte möglichst gut zu verste-
hen. Für eine konstruktive Entwick-
lung brauchen die Jugendlichen ne-
ben den Eltern auch gute Mentoren, 
berührbare Vorbilder.

Wo steht die Politik in der Verant-
wortung? Geschieht da zu wenig? 
Die Politik hat erkannt, dass Buben 
und Jugendliche in der Schule früh 
für die Thematik der Geschlechter-
rollen sensibilisiert werden sollten. 
Und vor ein paar Monaten gab es ein 
ermutigendes Zeichen von Männern 
im Bundeshaus aus sechs Parteien 
von links bis rechts. Sie reichten ein 
Postulat ein, damit geprüft wird, wie 
sich die Online-Radikalisierung jun-
ger Männer und ihre Auswirkung 
auf die Gewalt gegen Frauen ver-
hindern lassen. 

Und was kann die Kirche tun,  
um toxischer Männlichkeit entge-
genzuwirken? 
Das Wichtigste ist, Räume zu schaf-
fen, in denen sich Männer aller Ge-
nerationen austauschen können. 
Dafür ist die Kirche der ideale Ort. 
Bei uns wird jeder ernst und ange-
nommen. Jeder soll offen sagen kön-
nen, wie er es mit Männlichkeits-
vorstellungen, der Gleichstellung 
und dem Feminismus hält. Unsere 
kirchliche Grundfrage sollte sein, 
wie wir als Männer menschlicher 
und empathischer sein können. Zen-
tral ist die Umdeutung toxischer Vor-
stellungen von Stärke. Wir müssen 
diese Muster und Bilder anders be-
setzen. Ein starker Mann kann man 
auch sein, indem man sich für Ge-
rechtigkeit oder das Überleben des 
Planeten einsetzt.

In welcher Form kann die Kirche 
das konkret fördern? 
Die reformierte Kirche hat zwar das 
grösste Vater-Kind-Angebot in der 
Schweiz, aber sonst fehlt es noch an 
emanzipatorischen Männerprojek-
ten. Doch es gibt Formate, die den 
Weg aufzeigen. 

Zum Beispiel? 
Schön wäre ein Drei-Generationen-
Talk. Da können ältere Männer mit 
entsprechenden Erfahrungen den 
jüngeren aufzeigen, dass mit der 
Emanzipation die eigene Lebens-
qualität steigt, indem man sich von 
Erwartungshaltungen der patriar-
chal geprägten Leistungsgesellschaft 
befreit. Ein hervorragender Ort, um 
junge Menschen abseits der Schule 
oder der Clique mit solchen Themen 
zu konfrontieren, ist der Konfirma-
tionsunterricht. Zudem haben wir 
in der christlichen Tradition schöne 
Beispiele für eine Brüderlichkeit, 
die ein fürsorgliches Männerbild 
vermittelt. Ganz bestimmt braucht 
unsere Welt nicht noch mehr männ-
liche Dominanz, stattdessen hat sie 
mehr Menschlichkeit nötig. Inter-
view: Anouk Holthuizen, Stefan Welzel

Bildung  Die verstärkte Rückkehr traditioneller Rollenbilder spaltet die Gesellschaft immer mehr. Der Theologe und Männer-
bildungsexperte Christoph Walser ordnet die Entwicklung ein und erklärt, was auch die Kirche dagegen tun kann. 

«Zurzeit driftet tatsächlich 
einiges weit auseinander» 

«In der christlichen Tradition gibt es 
gute Beispiele für Brüderlichkeit, die ein 
fürsorgliches Männerbild vermittelt.» 

Christoph Walser  
Theologe und Coach 

Christoph Walser 

Der reformierte Theologe Christoph 
Walser ist seit über 30 Jahren in  
der Männerbildung und -beratung tä-
tig, zudem als Coach und Dozent  
in der Burn-out-Prävention. Walser ist 
Co-Leiter der Fachgruppe «Män
nerarbeit im kirchlichen Kontext» und 
Gründungsmitglied von männer.ch, 
dem Dachverband Schweizer Männer- 
und Väterorganisationen. Er lebt  
mit seiner Familie in Zürich. 
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 Lebensfragen 

Am 20. September war der Eidge-
nössische Dank-, Buss- und Bettag, 
den ausserhalb der Kirchgemein- 
den kaum noch jemand wahrnehmen 
dürfte. Warum wird er heute über-
haupt noch gefeiert? 

den uns in einer Krise, ist wohl 
eher untertrieben. Vielleicht ist die 
Bereitschaft, auf die KI zu ver- 
trauen, in der aktuellen Grosswet-
terlage wieder im Steigen be- 
griffen. Ich meine mit KI natürlich 
die Kirchliche Intelligenz. 

Ist es noch zeitgemäss, wenn eine 
Bundesrätin oder ein Bundesrat  
einen Eid ablegt, der mit den Wor-
ten «Ich schwöre vor Gott dem  
Allmächtigen» beginnt? Passt es 
noch, dass die Bundesverfas- 
sung im «Namen Gottes des All-
mächtigen» anfängt? Und wie 
steht es um die gesetzlich vorgege-
benen christlichen Feiertage,  
die Sonntagsruhe oder das Recht 
der Kirche, Steuern einzuziehen? 

Ich weiss, das ist keine Antwort auf 
Ihre Frage! Ich will den Bettag  
in eine Reihe religiöser Traditionen 
stellen, die im säkularen Klima 
der Gegenwart wie Relikte aus ei-
ner anderen Epoche wirken. Das 
gilt auch für den eidgenössischen 
Dank-, Buss- und Bettag, der am 
1. August 1832 von der eidgenössi-
schen Tagsatzung eingeführt  
wurde. Der ökumenische Bettag 
hatte nach dem Sonderbunds- 
krieg 1847 eine wichtige Funktion 

für den Zusammenhalt des jungen 
Bundesstaates. Ob 179 Jahre spä- 
ter der Bettag noch diese Bedeu-
tung hat, ist durchaus fraglich. 
Sein sprachliches und rechtliches 
Gewand atmet den Geist des 
19. Jahrhunderts. Doch das macht 
ihn nicht überflüssig. Der kul- 
turelle Klimawandel hat die Tradi-
tion verflüssigt. Ich sehe darin  
eine Chance, den Tiefensinn des 
Feiertags neu zu entdecken und  
gemeinsam vor Gott zu fragen: Wo- 
für sind wir dankbar? Was läuft 
schief in unserem Land? Wo sind 
wir auf Fügung und göttlichen 
Beistand angewiesen?

Nicht alle finden es zeitgemäss, so 
zu fragen, aber es könnte sach- 
gemäss sein. Denn was haben wir, 
was wir nicht empfangen haben? 
Wie wollen wir aus dem, was wir 
uns selbst eingebrockt haben, oh- 
ne göttlichen Beistand heil heraus-
kommen? Zu sagen, wir befän- 

Ist der  
Bettag nicht 
aus der  
Zeit gefallen?

Lebensfragen. Fachleute beantworten Ihre 
Fragen zu Glauben und Theologie sowie  
zu Problemen in Partnerschaft, Familie und 
anderen Lebensbereichen: Corinne  
Dobler (Seelsorge), Martin Bachmann und 
Salome Roesch (Partnerschaft und  
Sexualität) und Ralph Kunz (Theologie).  
Senden Sie Ihre Fragen an «reformiert.», 
Lebensfragen, Preyergasse 13, 8001 Zürich.  
Oder an  lebensfragen@reformiert.info 

Ralph Kunz 
Professor für Praktische 
Theologie, 
Universität Zürich

Eine Ikone in der Welt  
der Reizfiguren 
Nachruf  Dolly Parton sang in der Sprache des Glaubens von der Vielfalt. Indem sie sich von  
niemandem vereinnahmen liess, gelang es ihr, die tiefen Gräben der Polarisierung zu überwinden. 

Liebling der Konservativen und Göttin der Drag-Szene: Dolly Parton war aus Überzeugung für alle da.�   Foto: Keystone SDA

Nach dem Tod von Dolly Parton liess 
Donald Trump die Flaggen auf halb-
mast setzen. In den sozialen Medien 
betonten Musikerinnen und Akti-
visten, wie die Countrylegende die 
Bürgerrechtsbewegung «Black Li-
ves Matter» unterstützt und der quee-
ren Gemeinschaft beigestanden habe. 

Parton sang in der religiösen Spra- 
che des Südens und wurde in der  
Drag-Szene verehrt. Sie sang ein Du-
ett mit Trump-Unterstützer Kid Rock 
und nahm für das gleiche Album 
mit der Rapperin Lizzo einen Song 
auf, die den Wählerinnen und Wäh-
lern der Republikaner öffentlich un-
tersagte, ihre Musik zu hören. Par-
tons Religiosität blieb charismatisch 
geprägt, gleichzeitig unterstützte sie 
die Ehe für alle. 

Der amerikanische Traum 
In einer Zeit, in der die weltanschau-
liche Polarisierung der amerikani-
schen Gesellschaft fast jeden Lebens-
bereich erfasst hat, vermochte die 
Sängerin die tiefen Gräben zu über-
brücken, weil sie sich von keiner Sei-
te vereinnahmen liess, und lebte den 
amerikanischen Traum. 

Als Frau in der Männerwelt der 
Countrymusik hatte sie früh ge-
lernt, was Unabhängigkeit bedeu-
tet. Auch Kommentare über ihr Aus-
sehen parierte sie schlagfertig: «Es 
kostet mich eine Menge Geld, so bil-
lig auszusehen», sagte sie einmal. 
Und: «Nichts an mir ist echt, aber al-
les kommt von Herzen.» 

In einer Welt der Reizfiguren wur-
de Parton zur Ikone, indem sie sich 
selbst nicht zu ernst nahm, Gottes 
Liebe, von der das Evangelium er-
zählt, aber umso mehr: «Unsere Auf-
gabe ist es zu lieben, das Urteilen 
können wir Gott überlassen.» 

Ein Buch für jedes Kind 
Aufgewachsen ist Parton mit ihren 
elf Geschwistern in bitterer Armut. 
Ihr Vater verdingte sich in der Land-
wirtschaft und auf Baustellen, le-
sen und schreiben hatte er nie ge-
lernt. Ihre Antwort war später die 
Imagination Library, die sie in ihrer 
Heimatregion Tennessee gründete 
und ihrem Vater, der ein kluger Mann 

gewesen sei, widmete. Kinder erhiel-
ten von der Bibliothek ab ihrer Ge-
burt bis zum fünften Lebensjahr je-
den Monat ein altersgerechtes Buch 
kostenlos nach Hause geschickt. 

Die Sprache, die Partons Songs 
prägen sollte, kam aus der Kirche. 
Allerdings wurde ihr die Theologie 
der pfingstlich geprägten Gemeinde, 
in der sie gross wurde, bald zu eng. 
Sie liess die Enge und die Angst vor 
dem Fegefeuer hinter sich, bewahr-

te sich aber die Wärme des Glaubens, 
das Gottvertrauen und die Verbun-
denheit mit dem Gospel. Und auch 
den Schatz der biblischen Geschich-
ten bewahrte sie sich. 

Ihr vielleicht schönster Song er-
zählt davon: «Coat of Many Colors». 
Die Mutter hatte der Tochter aus al-
ten Stoffresten einen Wintermantel 
genäht und ihr dazu von Josef er-
zählt, dem sein Vater aus Liebe «ei-
nen Ärmelrock» (Gen 37,3) schnei-
dern liess, der aber die Eifersucht 
der Brüder weckte und damit das 
Schicksal des Sohns besiegelte.

Auch für Parton hatte der Mantel 
einen unbezahlbaren Glanz, doch 
wie Josef eckte sie damit an. In der 
Schule wurde das Mädchen ausge-
lacht. Und so handelt das Lied auch 
von Armut, Scham und Würde. 

Kein Deal für Elvis 
Über 3000 Songs schrieb Dolly Par-
ton während ihrer langen Karriere. 
Und auch im Musikgeschäft machte 
sich ihre Standfestigkeit bezahlt. Als 

Elvis Presley (1935–1977) ihren Song 
«I Will Always Love You» aufneh-
men wollte, hätte sie die Hälfte der 
Verlagsrechte abtreten sollen. Par-
ton ging nicht auf den verlocken-
den Deal ein. Fast zwei Jahrzehnte 
später machte dann Whitney Hous-
ton (1963–2012) den Song doch noch 
zu einem Welthit. 

Ihre Autonomie verteidigte Par-
ton auch, indem sie sich bewusst als 
Künstlerin inszenierte und die Ho-
heit darüber behielt, was sie von sich 
preisgab. So hielt sie ihre Krebser-
krankung bis zuletzt geheim. 

Ein letztes Gebet 
Der Glaube blieb für die Musikerin 
immer eine Kraftquelle und verlieh 
ihr die Fähigkeit, auf Menschen zu-
zugehen über alle Grenzen hinweg. 
Das Letzte, worum Dolly sie auf dem 
Sterbebett gebeten habe, sei ein Ge-
bet gewesen, sagte eine Schwester 
der Verstorbenen. 

Dolly Parton starb am 25. August 
in Nashville. Felix Reich

«Wir sollen einan-
der lieben und  
das Urteilen Gott 
überlassen.» 

Dolly Parton (1946–2026)  
Countrysängerin 

 Dana Grigorcea 

Lampenfieber 
wegen  
der eigenen 
Biografie 
Da ist bei meinen Bühnenauftritten 
ein Moment, in dem ich Lampen- 
fieber bekomme. Wenn meine Bio-
grafie verlesen wird: Studien,  
Reisen, Preise. Der immer gleiche 
Vorstellungstext. Dabei kann 
doch jede Geschichte sehr unter-
schiedlich nacherzählt werden. 
Gerade als Schriftstellerin geniere 
ich mich dieser festgelegten  
Form meines bisherigen Lebens. 
Ich fixiere einen Punkt vor  
meiner Schuhspitze oder schaue 
ins Publikum oder lächele die  
Moderatorin an, aber fast jedes 
Mal spüre ich ein Zucken im  
Gesicht. Eine Schauspielerinnen-
freundin meint, ich würde da- 
bei vergessen zu atmen. Ich müsse 
mich auf die Atmung konzen- 
trieren, meinen Fokus auf ein lan-
ges Ausatmen legen. Neulich tat 
ich das und seufzte versehentlich 
ins Mikrofon. Das war nicht  
sehr höflich, und ich will mich 
auch nicht über die Vorstellung 
mithilfe von Wikipedia beschwe-
ren. Ich schaue ja selbst darauf, 
wenn ich auf die Schnelle ein paar 
Zeilen Werdegang angeben soll. 

Vor ein paar Jahren war ich auf ru-
mänischer Lesereise in Botosani,  
der Geburtsstadt von Mihai Emi-
nescu (1850–1889). Der Dichter 
gilt als der bedeutendste Vertreter 
der Romantik im Land, sein be-
rühmtestes Werk ist die Ballade 
«Der Abendstern» über die un-
mögliche Liebe des Hyperion, eines 
kosmischen Geists, und einer 
wankelmütigen Sterblichen. Zur 
Veranstaltung wurde in die  
Kreisbibliothek Mihai Eminescu 
geladen, das Publikum erschien  
in Festaufzug, manch ein Schüler 
hatte einen Blumenstrauss auf 
dem Arm. Bei der Vorstellung mei-
ner Person stand die Biblio- 
theksleiterin auf und breitete die 
Arme aus und rief abwechselnd  
zu mir und ins Publikum: «Es ist 
eine Ehre! Es ist eine ausgespro- 
chene Ehre, die uns heute ereilt.» 

Mein Gesicht zuckte bereits, als 
sie rief: «Wir empfangen heute  
in unserer Mitte keine andere als 
die Urururenkelin der Muse  
unseres Nationaldichters Mihai 
Eminescu!» Grosser Applaus. 
«Sieht sie nicht genauso aus wie ih-
re Urururgossmutter Veronica 
Micle, dank der uns unsterbliche 
Literatur wie ‹Der Abendstern›  
geschenkt wurde? Sie müsste sich 
nur die Haare zu einem Dutt  
hochstecken. Und sie schreibt auch! 
Auf Deutsch! Genau so wie Mihai 
Eminescu in seinen wichtigen drei 
Wiener und den zwei Studien
jahren in Berlin.» 

Die Schriftstellerin Dana Grigorcea schreibt 
in ihrer Kolumne für «reformiert.»  
über das Thema «Heimat ist überall».  
Illustration: Grafilu
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Stipendien für Aus- und Weiterbildungen
Die Heinrich Schwendener-Stiftung ist eine gemeinnützige Stiftung mit Sitz in Chur. Sie be-
zweckt die Unterstützung der Aus- und Weiterbildung junger protestantischer Bündnerinnen 
und Bündner, die sich in schwierigen finanziellen Verhältnissen befinden und mit der Aus- 
bzw. Weiterbildung ihre Chancen auf dem Arbeitsmarkt verbessern können.
Befinden Sie sich in einer solchen Situation? Unter www.schwendener-stiftung.ch finden Sie 
die nötigen Voraussetzungen, um in den Genuss eines Stipendiums dieser Stiftung zu kom-
men. Weiter finden Sie hier auch das Gesuchsformular und eine Übersicht der einzu-
reichenden Unterlagen. Gesuche für das Schuljahr 2026/27 sind bis spätestens 15. November 
2026 vollständig ausgefüllt und mit allen Beilagen per Post oder Mail einzureichen.

Bei Fragen oder Unklarheiten können Sie sich gerne bei uns melden. Wir freuen uns über 
Ihre Anfrage und wünschen Ihnen bereits jetzt ein spannendes Schuljahr!

Heinrich Schwendener-Stiftung
c/o RRT AG Treuhand und Revision Tel. 081 258 46 46
Poststrasse 22 office@schwendener-stiftung.ch
7001 Chur www.schwendener-stiftung.ch

Hilfswerke finden:

Achten Sie beim Spenden auf geprüfte 
Hilfswerke mit Zewo-Gütesiegel.

INSERATE
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 Agenda   Leserbriefe 

reformiert. 9/2026, S. 1
Davos stellt sich seiner Geschichte 

Geld anders einsetzen 
«Davos stellt sich seiner Geschichte»: 
Was wollen wir hiermit errei- 
chen? In der Regel wird für ein Pro-
jekt, das von den Steuerzahlern  
bezahlt wird, ein Kostenvoranschlag 
gemacht, und die Stimmberech- 
tigten können mitentscheiden, ob die-
ses Projekt in Angriff genommen 
wird oder nicht. Es gibt die Möglich-
keit, ein Referendum zu ergrei- 
fen. Vor Jahren hat ein Bekannter 
mich gefragt, ob ich ihn unter- 
stützen würde bei einem Projekt, das 
Kindsmissbrauch in den katholi-
schen Kirchgemeinden im Tal erfor-
schen sollte. Ich habe einen klei- 
nen Betrag einbezahlt. Lieber hätte 
ich gesehen, dass Studenten von  
einer Universität oder Hochschule diese 
Arbeit gemacht hätten. 
«Es wird ein Team von qualifizierten 
Forschenden zusammengestellt», 
das gibt hohe Kosten. «Der bestehen-
de Forschungsstand wird kritisch  
gewürdigt, nicht einfach übernom-
men.» Es wird vermutlich auch  
je nach «Vorurteil» interpretiert? Was 
wollen wir genau und wem nützt  
es etwas? Was in den letzten Jahren 
gegenüber jüdischen Menschen  
geäussert wurde, gibt mir zu denken. 
Eine ganze Bevölkerungsgruppe 
wird «verteufelt», wenn ein paar we-
nige dieser Gruppe sich unange-
passt verhalten. Lieber würde ich es 
sehen, wenn das Geld, das für sol- 
che Projekte ausgegeben würde, für 
den Aufbau in Nepal gebraucht  
werden könnte. Die Forschenden 
könnten beim Aufbau helfen  
oder Plantagen bearbeiten. Jemand 
hat gesagt, dass die Schweiz bloss  
ihren Wohlstand verwaltet. Präzis 
kalkuliert. Wir sind wie eine In- 
sel. Für was geben wir Geld aus? Auf 
Seite 2 vom «reformiert.» hat es  
einen Artikel über Franz von Assisi, 
u. a. darüber, was wir wirklich  
zum Leben brauchen. Denken wir 
manchmal darüber nach? Ich  
hoffe, dass die Schweiz offener wird, 
auch gegenüber Menschen aus  
dem Ausland, die bei uns leben. 
Hennie Mittner-Muilerman, Pratval 

Unnötiges Projekt 
Gemäss dem Artikel soll mit einem 
Projekt die Geschichte des Natio- 
nalsozialismus in Davos während 
des Zweiten Weltkriegs aufgear- 
beitet werden, dies wurde von der 
Gemeinde Davos angeregt und  

 Christoph Biedermann 

Alles steht 
still ohne 
Care-Arbeit 

 Tipps 

Care-Tag 

Der Internationale Care-Tag der UNO 
stellt die Fürsorge ins Rampenlicht. ​
76  Prozent der Care-Arbeit welt-
weit, in der Schweiz rund 60 Pro-
zent, werden von Frauen geleistet. 
Die Grossmütterrevolution will diese 
un- oder unterbezahlte Arbeit sicht-
bar machen. Beim Erzählcafé, dem 
Suppen-Zmittag oder bei einem Do-
kumentarfilm können sich Interes-
sierte ein Bild von der Vielfalt der 
Sorgearbeit machen, die in Graubün-
den täglich verrichtet wird. rig 

Internationaler Care-Tag. 29. Oktober, 
https://internationaler-care-tag.ch 

 Treffpunkt 

Frauenzeit 

Matinee für Frauen und Männer mit 
Coffeebreak. Referat zum Thema «Der 
Aufschwung beginnt im Kopf» über 
Hirngesundheit und mentale Gesund-
heit. Wissenschaftliche Erkenntnis- 
se verbunden mit Impulsen für den All-
tag. Referentin: Dr. Maria Brasser,  
Neurowissenschaftlerin und Lehrerin. 

Sa, 14. November, 9–11 Uhr  
Comandersaal, Chur 

Unkostenbeitrag: Fr. 25.–, Agnes Wäfler: 
078 865 57 47, awaefler@go-agnes.ch, 
www.frauen-zeit.ch 

Pilgerstamm 

Informationen zum Pilgern in Graubün-
den und in Europa. Jeden ersten Montag 
im Monat. 

Mo, 5. Oktober, 18 Uhr  
Restaurant Spiga, Chur 

079 430 70 47, Jeannette Schnider, 
schnider.jeannette@hotmail.com,   
www.jakobsweg-gr.ch 

Samstagspilgern 

Für alle, die in den Jakobsweg einsteigen 
oder Erfahrungen vertiefen möchten. 
Diesmal auf dem Appenzellerweg von 
Appenzell nach Urnäsch, 13 km. Wan-
derleitung: Jeanette Schnider.

Sa, 10. Oktober 

079 430 70 47, Jeannette Schnider, 
schnider.jeannette@hotmail.com,  
www.jakobsweg-gr.ch

Bibel-Genuss-Tage 

Bald ist es wieder so weit: Die zwei- 
te Ausführung der Bibel-Genuss-Tage 
steht bevor mit viel Prominenz  
und Theologie. 

26. bis 29. November 
Flims

www.bibel-genuss.ch

 Bildung 

Schutz vor Übergriffen 

Grundschulung Schutz der persönlichen 
Integrität. Mitarbeitende, Vorstands- 
mitglieder und Freiwillige lernen, Grenz-
verletzungen präventiv zu verhindern. 
Leitung: Ev.-ref. Landeskirche, Cornelia 
Mainetti, Johannes Kuoni. 

Sa, 7. November, 9.30–16 Uhr  
Ev.-ref. Landeskirche, Loëstrasse 60, 
Chur 

Anmeldung bis 23.10.: 081 257 11 85, 
www.guidle.com/Jtbpex, johannes.kuo-
ni@gr-ref.ch

Friedensarbeit lernen 

Zwei Tagungen zu den Themen «Frie-
densfähig statt kriegsbereit» und 

«Frieden schaffen – ohne Waffen?». 
Impulsreferate aus christlich-theologi-
scher und feministischer Perspekti- 
ve. Praxisorientierte Workshops mit Ein-
blicken in die Friedensarbeit. Raum  
für Reflexion und Austausch. Abschlies-
sendes Podium mit den Referierenden. 

23./24. Oktober, 14–19 Uhr  
Paulus Akademie, Pfingstweidstrasse 
28, Zürich 

Anmeldung bis 14.10.: 043 336 70 30, 
info@paulusakademie.ch, www.pau- 
lusakademie.ch 

 Radio und TV 

Widerstand im Glauben 

Was bedeutet es wirklich, Widerstand 
zu leisten? Ein Zeuge Jehovas, eine 
evangelische Theologin und ein katho-
lischer Pfarrer haben es erfahren.  
Sie weigerten sich, im Zweiten Weltkrieg 
mit den Nazis zusammenzuarbeiten, 
und riskierten dabei ihr Leben. Eine be-
eindruckende Doku aus Österreich. 

So, 4. Oktober, 10 Uhr  
SRF 1, Sternstunde Religion 

Spirit, ds Kirchamagazin 

sonntags, 9–10 Uhr  
Radio Südostschweiz 

Pregia curta u meditaziun, dumengia

a las 8.15, repetiziun a las 20.15 
Radio Rumantsch
– So, 4. Oktober, Flurina Cavegn- 

Tomaschett 
– So, 11. Oktober, Andri Casanova 
– So, 18. Oktober, Silvia Gartmann 
– So, 25. Oktober, Rilana Cadruvi 

Gesprochene Predigten

jeweils 10–10.30 Uhr  
Radio SRF 2 
– So, 4. Oktober, Philipp Roth (ev.-ref.)
– So, 11. Oktober, Andrea Meier  

(röm.-kath.)
– So, 18. Oktober, Andrea Anker  

(ev.-ref.)
– So, 25. Oktober, Jacqueline Meier 

(röm.-kath.)

Glockengeläut

jeweils 18.50 Uhr, Radio SRF 1
17.20 Uhr, Radio SRF Musikwelle 
– Sa, 3. Oktober  

Pieterlen BE (ev.-ref.) 
– Sa, 10. Oktober  

Zürich-Wiedikon (röm.-kath.) 
– Sa, 17. Oktober  

Neukirch-Egnach TG (ev.-ref.) 
– Sa, 24. Oktober  

Flums SG (röm.-kath.) 
– Sa, 31. Oktober  

Bivio GR (ev.-ref.) 

Über zwei Milliarden Menschen weltweit sind pflegebedürftig.� Foto: zvg

Weitere Anlässe:  
 reformiert.info/veranstaltungen 

 Kirchliche Fachstellen 

Unterrichten lernen 
Im Januar 2027 startet der neue Aus-
bildungskurs der Landeskirche für 
Religionslehrpersonen. In 18 Mona-
ten qualifizieren sich die Teilneh-
menden durch Theorie und Praxis 
für den Beruf. Kurstage finden mon-
tags in Chur während der Schulzei-
ten statt, gestaltet wird der Unter-
richt von einem fünfköpfigen Team. 
Ab dem Schuljahr 2027/28 geben die 
Teilnehmenden zwei Stunden Reli-
gionsunterricht. Für diese Aufgabe 
werden sie gecoacht. rig

Info: barbara.hanusa@gr-ref.ch

unterstützt. Die Arbeiten sollen 2027 
beginnen und Publikation ist für 
2029 geplant. Also erst in vier Jah-
ren können die Davoser darin  
lesen, was in dieser für Davos wenig 
ruhmreichen Periode passiert ist. 
Dabei hat sich Urs Gredig bereits im 
Jahre 2002 mit «Gastfeindschaft» 
auf über 100 Seiten sehr ausführlich 
mit diesem Thema befasst. Mal  
abgesehen davon, dass ich die Aufar-
beitung der Davoser Geschichte 
nicht als sehr passendes Thema für 
die Titelseite unserer Kirchenzei-
tung finde, wurde darin Gredigs Ar-
beit mit keinem Wort erwähnt,  
mit welcher sich Davoser schon jetzt 
über die Geschichte jener Zeit  
gut hätten informieren können. Das 
ist unverzeihlich.
Ich frage mich auch, was bei dem ge-
planten Projekt nach über 80 Jah-
ren noch Neues gefunden werden 
soll, zumal alle damaligen Zeit- 
zeugen schon längst verstorben sind. 
In Anbetracht der vielen Kirchen- 
austritte, welche uns in einigen Jah-
ren auch nicht zu unterschätzen- 
de finanzielle Probleme bescheren 
werden, finde ich, dass unsere  
Kirche wichtigere Probleme hat als 
die Geschichte von Davos. 
Georges Krüsi, Davos Platz 

reformiert. 9/2026, S. 8 
Dossier «Revolte der Würde» 

So würde es zu teuer 
Bei uns hat jede Person die Freiheit, 
dort einzukaufen, wo es ihr passt. 
Für den Fall, dass bei einem Produkt 
die Deklaration ungenügend sein 
sollte, sind meistens Alternativen im 
Angebot. Bei Unsicherheit auf  
den Einkauf zu verzichten, ist eine 
Möglichkeit, eine Verbesserung  
herbeizuführen. Ein Heer von Prü-
fern aus dem zu beliefernden  
Land in den Herstellerländern ein-
zusetzen, würde die Garantie  
der Einhaltung von Standards nicht 
absichern, aber die Produkte  
dermassen verteuern, dass sie nur 
noch für einen geringen Teil der 
Haushalte erschwinglich wären. Im 
Zweifelsfall nur jene Produkte  
einkaufen, deren Informationen 
man traut. 
Ernst Seiler, Muri bei Bern 
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 Auf meinem Nachttisch 
zwischen Vater und Sohn berührt. 
«Uns wird nichts Schlimmes 
passieren?» «Richtig. Weil wir das 
Feuer bewahren.» «Ja. Weil wir 
das Feuer bewahren.» McCarthy 
hat eine Metapher von Gnade 
erschaffen. Das Werk inspiriert 
und zeigt, wie biblische The-
men in einer berührenden Erzäh-
lung ineinandergreifen.

Cormac McCarthy, Die Strasse, 2008, 
Rowohlt-Verlag, 256 S.

Cormac McCarthy, einer der be-
deutendsten US-amerikanischen 
Autoren, hat mit «Die Strasse» 
ein Werk geschaffen, das weit über 
die Grenzen des postapokalypti-
schen Genres hinausreicht. Der Ro-
man führt in ein verwüstetes, 
namenloses Land, das nach einer 
Katastrophe dem völligen Zer-
fall preisgegeben ist. 

Ein Vater macht sich mit seinem 
Sohn auf den Weg von der Ost- zur 
Westküste. Dieser Marsch führt 
sie durch Asche, Kälte und in eine 
Welt, in der Menschlichkeit nur 
noch in Spuren existiert. Auf ihrer 
Reise treffen sie auf Hunger, Ge-
fahr und die Bedrohung durch ma-
rodierende Banden. Doch auch 
auf Momente von Zärtlichkeit, Mut

und Hoffnung. Denn so düster 
McCarthy die Welt auch zeichnen 
mag, so hell leuchten jene Augen-
blicke, in denen Liebe und Barm-
herzigkeit aufscheinen.

Der Roman klagt nicht an, ideolo-
gisiert nicht, sondern zeigt, wie 
menschliches Leben auch in einer 
unmenschlichen Welt gelingen 
kann. «Die Strasse» ist kein Roman 
der Verzweiflung. In der Bezie-
hung zwischen Vater und Sohn, im
Überleben des Kindes, lebt die 
Hoffnung weiter. McCarthy zeigt, 
dass selbst im tiefsten Dunkel 
Schönheit, Liebe und Menschlich-
keit nicht vollständig ausge-
löscht sind. Besonders haben mich 
die kargen und doch von in-
nigster Tiefe geprägten Dialoge 

Die Strasse

Liebe 
existiert auch 
in tiefster 
Dunkelheit

Jakob Riedi
Pfarrer in Ilanz

auf, für welchen Weg er sich als 
Mitglied von «Tax me now» entschie-
den hat. Der Verein fordert höhere 
Steuern für Reiche. Meyer ist über-
zeugt, dass eine gewisse Umvertei-
lung von Geld und Macht zu einer 
gerechteren Welt beiträgt. 

Das sei doch eine naive Idee. «Du 
Träumer!» Oder: «Du kannst gerne 
mehr Steuern zahlen, aber lass uns 
damit in Ruhe.» Solche Reaktionen 
hat Albin Meyer von anderen Milli-
onären schon gehört. Seine Entgeg-
nung: «Wenn in einer Gruppe alle 
Wein trinken, ist es schwierig, als 
Einziger zu verzichten.» Es sei ein-
facher, wenn viele verzichten. 

Unbezahlbarer Reichtum 
Albin Meyer geht es nicht darum, 
reiche Personen pauschal als gierig 
oder egoistisch abzustempeln. «Vie-
le von ihnen spenden grosszügig, 
unterstützen Projekte, denken an 
die Allgemeinheit.» Aber sie seien 
sich nicht bewusst, welche Macht mit 

ihrem Vermögen einhergehe. Rei-
che könnten politische Prozesse be-
einfl ussen, wie in der Schweiz das 
Beispiel von Christoph Blocher zei-
ge. «Wer reich ist, hat aber auch die 
Mittel, die Welt zu verbessern.» Am 
dringendsten sei das bei der Lösung 
der Klimakrise. 

Meyer will dazu beitragen, «dass 
die Ungleichheit auf der Welt nicht 
grösser wird, sondern kleiner». Ist 
er also einfach ein guter Millionär? 
Er lacht und antwortet: «Es gibt gu-
te Reiche und gute Arme.» Er glau-
be an das Gute im Menschen. 

Nach seiner Erbschaft blieb Mey-
er mit der Familie in einer Mietwoh-
nung, er hat kein Auto, verreist vor 
allem mit dem Zug. Einzig ein hoch-
wertiges Rennvelo hat er sich ge-
leistet. Und er kann sich erlauben, 
nur noch für Start-ups zu arbeiten, 
deren Ideen er unterstützt. Zurzeit 
in einem Unternehmen, das ein Pro-
gramm entwickelt, mit dem Hausei-
gentümer energetische Sanierungen 
einer Liegenschaft planen können. 

Reich fühlt sich Meyer unabhän-
gig vom Geld: «Ich bin gesund, liebe 
meine Familie, und wir leben in der 
Schweiz im Frieden, unsere Demo-
kratie funktioniert.» Nichts davon 
könne man kaufen. Mirjam Messerli

Reta Guetg (43) ist neu Direktorin 
des Zurich Film Festival, das bis Anfang 
Oktober dauert. Foto: zvg

 Gretchenfrage 

Reta Guetg, Filmfestival-Direktorin:

«Wichtig ist 
mir das 
kulturelle Erbe 
der Religion»
Wie haben Sies mit der Religion, 
Frau Guetg?
Heute würde ich mich als agnostisch 
bezeichnen, aber ich bin nach wie 
vor Mitglied der reformierten Kir-
che. Ich bin in Bern aufgewachsen 
und wurde da konfi rmiert. Religion 
ist mir vorab wegen des kulturellen 
Erbes wichtig. Grundsätzlich inter-
essieren mich alle Religionen. Und 
dabei fi nde ich das Bewusstsein wich-
tig, was sich durch sie alles an Brauch-
tum etabliert hat.

Ist diese Erkenntnis ein Grund 
für Ihr Engagement für den Film, 
der auch ein Kulturträger ist?
Da geht es für mich noch weiter. Die-
se Kunstform ist ein Spiegel und zu-
gleich eine Erweiterung des Lebens. 
Wir können damit alles refl ektieren 
und gar in andere Welten reisen, 
wenn auch für kurze Zeit. Ausser-
dem entspricht es meinen Fähigkei-
ten als Allrounderin, dass der Film 
viele unterschiedliche Kunstformen 
verbindet und ausserdem auch noch 
Technik und Geschäftsinteressen 
eine grosse Rolle spielen.

Kino steht auch für das Anrichten 
mit grosser Kelle, Sie arbeiten lie-
ber im Hintergrund. Wie passt das? 
Ich will zum Denken anregen, zum 
Lachen, will bewegen, Austausch 
und Dialog fördern. Und weil ich das 
Glas grundsätzlich immer halb voll 
sehe und nicht halb leer, kann ich 
mit meiner positiven Energie und 
Leidenschaft all das gut aus dem Hin-
tergrund erwirken. 

Sie haben auch schon männliche 
Dominanz im Film festgestellt. Wie 
wirken Sie dagegen?
Zuerst einmal bin ich mir bewusst, 
dass ich als Kuratorin eine grosse 
Macht habe: Wofür ich mich einset-
ze, hat eine grosse Wirkung. Mit die-
sem Ansporn gehe ich auch daran, 
den Dialog zu fördern und dafür zu 
sorgen, dass alle zusammen an ei-
nem Tisch sitzen. Das ist enorm wich-
tig. Optimistisch stimmt mich mit 
Blick auf die Geschlechterfrage, dass 
die jungen Leute einen deutlich ent-
spannteren Umgang damit zeigen. 
Das zu beobachten, macht Freude! 
Interview: Marius Schären

 Porträt 

In der Zürcher Bahnhofstrasse sieht 
man das Geld: Männer tragen mass-
geschneiderte Anzüge und teure Uh-
ren, dicke Autos sind unterwegs. 

Die Millionärsdichte ist hoch. In 
unmittelbarer Nähe sitzt einer die-
ser Millionäre auf einer Parkbank 
unter den Bäumen auf dem Linden-
hof. Albin Meyer ist mit dem Velo 
gekommen, nichts an seinem Äus-
seren verrät seinen Reichtum. 

Reich geworden ist er durch eine 
Erbschaft. Gemäss «Global Wealth 
Report» der UBS gehört Meyer zum 
reichsten Prozent der ganzen Welt, 
weil er ein Vermögen von mindes-
tens einer Million Dollar besitzt. 
Albin Meyers Liegenschaft in der 

Mit dem eigenen Erbe 
die Welt retten 
Vermögen Dank einer Erbschaft ist Albin Meyer reich. In seinem Buch will 
er andere Vermögende davon überzeugen, ihr Geld für das Gute einzusetzen. 

Zürcher Altstadt ist mehrere Milli-
onen Franken wert. «Ich bin also de-
fi nitiv reich», sagt der ��-Jährige. 

Einfach nur Glück 
Dieser Reichtum verursacht bei Al-
bin Meyer ein gewisses Unbehagen. 
«Ich habe nichts dafür geleistet.» Er 
habe nur das Glück, in eine Familie 
geboren zu sein, in der besagtes Alt-
stadthaus an die fünfte Generation 
vererbt wurde. Es wirft so viel Er-
trag ab, dass Meyer eigentlich nicht 
mehr arbeiten müsste. 

Als der Vater zweier erwachsener 
Kinder das realisierte, kam zum Un-
behagen eine grosse Frage hinzu: 
Welche Verantwortung gegenüber 

der Gesellschaft hat er? Meyer ent-
schied sich, mit einem Schweizer 
Tabu zu brechen und über Geld zu 
reden. Über sein Geld und das Ver-
mögen von anderen Millionären. 
«Wie das reichste Prozent die Welt 
retten kann», heisst sein Buch, das 
kürzlich erschienen ist. 

Die Umverteilung der Macht 
Der Anspruch, die Welt zu retten, 
sei plakativ, räumt Meyer ein. «Aber 
das Buch soll neugierig machen und 
andere reiche Menschen animieren 
zu handeln.» Der Autor, der sonst 
Software entwickelt, hat kein Pa-
tentrezept, wie mit Geld verantwor-
tungsvoll umzugehen sei. Er zeigt 

Millionär mit Mission: Albin Meyer möchte mithelfen, die Ungleichheit auf der Welt zu verringern.  Foto: Gerry Amstutz

«Es gibt gute 
Reiche und gute 
Arme. Ich glau-
be an das Gute im 
Menschen.»  


